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In Banne des Vorurtheils! : 
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Schauſpiel in 3 Acten von Adam Asnyk. 
Aus dem Polniſchen überſetzt von Julius Meixner. 
Für die deutſche Bühne frei bearbeitet 
von 


Louis Motel. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Wien 1882. 
ruck pon S. B. Wallis D) amy] ex 
Im Selbſtverlage. 


Der Unterzeichnete behält fid und feinen Erben oder Rechtsuachfolgern 
das ausſchließliche Recht vor, die Erlaubniß zur öffentlichen Aufführung zu 
ertheilen. Den Bühnen gegenüber als Manufkript gedruckt und der Ferd. 
Riöder'ſchen Theater-Agentur in Berlin, W. Taubenſtraße 27, zum aus— 
ſchließlichen Debit für alle deutſchen Bühnen Europas (mit alleinigem Aus— 
ſchluß von Wien) und Amerikas übergeben. 


Wien, Ende März 1882. 


Souts Nötel, k. k. Hofſchauſpieler, 
IX., Währingerſtraße 72, 
zugleich im Namen des Urhebers und Ueberſetzers. 
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Perfonen: 


Ernſt von Schmidthoff, Gutsbeſitzer und Reſerve-Officier. 
Natalie, deſſen Frau. 
Witwe Cöleſtine von Hehbach, Ernſt's Tante. 
Rofa, deren Tochter. 
Kuno, Freiherr von Horſt. 
Moritz Blumenthal, Chef eines großen Bankhauſes. 
Eſther, ſeine Mutter, Witwe. 
Benjamin Goldſchmidt, Schriftſteller und Muſiker, deren Neffe. 
Lonife Löwe, Eſther's Großnichte, Geſangsſchülerin. 
Ein Diener Schmidthoff's. 
Ein Diener Blumenthal's. 
Gäſte. 


Ort: Eine große Stadt. — Zeit: Gegenwart. 
Die Handlung beginnt am Vormittag und endet am Abend desſelben Tages. 
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Erfter Act. 


Ein geſchmackvoll eingerichteter Salon im Haufe Schmidthoff's, der durch eine 

breite Thüre mit einer Veranda in Verbindung ſteht, von welcher aus man auf 

dem Publikum nicht ſichtbaren Stufen in den Garten hinabſteigt. Rechts eine Thüre 

für den allgemeinen Eingang. Links eine zweite, die in's Junere des Hauſes führt. 

Beim Aufziehen des Vorhanges fitt Natalie an einem Tiſchchen links im Border: 
grunde mit einer Handarbeit beſchäftigt. 


Erſte Scene. 


Natalie. Cöleſtine. Roſa. 


Cöleſtine (öffnet die Eingangsthüre rechts und ruft herein). Darf man ein— 
treten? 

Natalie. Wer ijt — ? (Eöteftine erkennend.) Ah, die Tante — bitte, bitte 
— und Roſa — ei, das iſt lieb von euch! 

Cöleſtine (auf Natalie zugehend und ſie affectirt nmarmend und küſſend). Wie 
geht es Dir, meine goldene Natalie? 

Natalie. Danke, liebe Tante, bin ganz wohl. (Noſa umarmend.) Aber 
was führt euch ſchon in jo früher Morgeuſtunde zu mir? (eächelnd.) Iſt 
ſonſt gar nicht Roſa's Art, ſo früh aufzuſtehen — 

Rola. Ich widerſpreche nicht. Aber die Sorge um Dich, nachdem wir 
von Deinem Uufall von geſtern Abend erfuhren —. Sage doch, liebes 
Herz, was iſt denn eigentlich geſchehen? 

Natalie. Aber gar nichts, was der Rede werth wäre. Ich tanzte 
ziemlich viel —, mein altes Leiden —, die Migräne ſtellte ſich ein; darum 
verließ ich die Geſellſchaft und fuhr nach Hauſe. 

Cöleſtine. Das war Alles? 

Natalie. Was ſollte es mehr ſein? 

Cöleſtine. Und uns erzählte man, Du ſeieſt plötzlich im Saale zu: 
ſammengeſunken und wäreſt beſinnungslos nach Hauſe gebracht worden. 
Nun Stelle Dir unſer Entſetzen bei dieſer Nachricht vor — — — 

Natalie. Ich danke euch ſehr für eure Theilnahme; aber dem erſten 
beſten Gerüchte hättet Ihr doch nicht ſolches Vertrauen ſchenken ſollen. 
Die Lente ſind wirklich außerordentlich erfindungsreich. 

Cöleſtine. Ja, da haſt Du nicht Unrecht. Alles wird verdreht und 
übertrieben. — 
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Natalie. Nun fet dem wie ihm wolle, dieſem Umſtand verdauke ich 
eneren Beſuch, der mich herzlich erfreut. Bitte, nehmt Platz. 

Mofa (indent fie fid) fest). Ich glaubte ſelbſt nicht daran —, aber ſehen 
wollte ich Dich doch. Man überbrachte uns die Geſchichte mit allen 
möglichen Details und erwähnte auch, daß Du nicht eigentlich während 
des Tanzes, ſondern vielmehr in einer Ruhepauſe unwohl geworden ſeieſt, 
gerade als man über ein Duell des Baron Horſt ſprach, welches heute 
früh ſtattfinden ſollte. 

Natalie. So? Möglich, daß man davon ſprach, als ich gerade im 
Begriffe war fortzugehen. 

Cöleſtine (als ob fie nicht gehört Hätte). Mein Gott, wie tactlos über 
derlei Dinge in Gegenwart von nervenſchwachen Frauen zu ſprechen. Ich 
begreife Dich vollkommen. Ich an Deiner Stelle wäre nicht nur einmal, 
ſondern zehnmal in Ohnmacht gefallen. 

Roſa. E Du denn nicht, Mama, Natalie verjichert ja eben, es 
ſei von einer Ohnmacht gar nicht die Rede geweſen. 

Cöleſtine. Nun, das zeugt von großer Selbſtbeherrſchung. Eine Ohu— 
macht wäre wohl am Platze geweſen, denn Baron Horſt iſt ein viet 
Freund ihres Gatten. — 

Roſa. Und außerdem ein höchſt liebenswürdiger Cavalier. Es wäre 
in der That bedauerlich, wenn — 

Cöleſtine. Um ſo mehr, als Nataliens Mann die allerdings unſchuldige 
Urſache des ganzen Streites war. 

Natalie (lebhaſth). Mein Mann? (Bei Seite.) Alſo wirklich! (Laut.) Wieſo? 

Cöleſtine (eifrig). Ja, weißt Du denn gar nichts? 

Natalie. Keine Silbe und begreife übrigens auch nicht, was mein 
Mann mit dieſem Duell zu ſchaffen haben ſollte. — 

Mofa. Ach, dann iſt's wohl beſſer Mama, wenn Natalie gar nichts 
davon erfährt. Sie iſt angegriffen — 

Cöleſtine. Trotzdem iſt es beſſer, ſie erfährt Alles erſt von uns, ehe 
es ihr von minder rückſichtsvollen Menſchen hinterbracht wird. 

Natalie (gezwungen lächelnd). Ihr macht mich in der That neugierig. 

Cöleſtine. Die Sache iſt auch gar nicht jo ſchlinm und Dein Mann 
iſt völlig unſchuldig daran. Baron Horſt hörte zufällig im Club wie 
ſein heutiger Gegner, der Rittmeiſter Kunitz, ſich über unſeren lieben 
Ernſt in ziemlich abfälliger Weiſe äußerte. Das empörte ihn und ich 
kann es ihm nicht verübeln. Er trat für den Abweſenden ein. Ein 
Wort gab das andere und die Herausforderung erfolgte. 

Mofa. Das war edel und ritterlich. Ueberhaupt liegt über dem ganzen 
Weſen des Barons ſo etwas von mittelalterlicher Romantik, die ich 
bei Anderen ſehr liebe; wenn ich ſelbſt auch eine ziemlich praktiſch, will 
ſagen nüchtern veranlagte Natur bin. 

Cöleſtine. Edel? mag ſein! In unſerem proſaiſchen Zeitalter ein 
gewiß ſeltener Fall! — Für die Ehre eines andern einſtehen zu wollen, 
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indeſſen man mit der Vertheidigung der eigenen vollauf zu thun 
hätte. — 

Rola. Wie fo Mama? Du zweifelſt doch nicht etwa an der Ehren— 
haftigkeit des Barons? 

Cöleſtine. Ei keineswegs. Ich ſprach nur ſo im Allgemeinen. (Zu 
Natalie ſcherzend.) Man darf in ihrem Beiſein nichts gegen Horſt ſprechen; 
ſie hat ein kleines Faible für ihn. — 

Mofa. Mama ich muß bitten. — 

Natalie. (einfallend). Ich geſtehe euch, daß ich von der ganzen Geſchichte 
keine Silbe glaube. Wer würde ſich unterſtehen von Ernſt in unehrer— 
bietiger Weiſe zu ſprechen? Meines Mannes Handlungen haben Gottlob 
keine Kritik zu fürchten. 

Cöleſtine. Recht jo, liebes Kind. Deine Worte thun meinem Herzen 
wohl. Dem Sohne meiner Schweſter kannſt Du und Jedermann blind 
vertrauen. 

Mofa. Der es uns erzählte, wollte aber doch ein Augenzeuge jener 
Scene im Club geweſen ſein. 

Cöleſtine. Gott, zu welchen Mitteln greifen die Menſchen nicht, um 
ihrer Ausſage den Stempel des Glaubwürdigen aufzudrücken. Wenn ſich 
übrigens Einer über den Andern in nicht gerade ſehr freundſchaftlicher 
Weiſe äußert, ſo muß man das doch nicht gleich als Ehrverletzung auf— 
nehmen. Boshaft iſt's allerdings, wenn man von meinem Neffen, deſſen 
Vorzüge ich zu ſchätzen weiß, öffentlich behauptet, er führe ein leichtſinniges 
Leben und verſchwende ſein Vermögen — 

Natalie (aufſtehend). Bitte, ſprechen wir von etwas Anderem. 

Cöleſtine. Du willſt dies Thema nicht berührt haben, und Du thuſt 
Recht. Ich weiß Dein Zartgefühl zu reſpectiren; wenngleich man ſich 
in engerem Familienkreiſe doch eigentlich Aufrichtigkeit ſchuldig iſt. Wir 
nahmen auch ſeiner Zeit Deine Rathſchläge, den Banquier Blumenthal 
betreffend, dankbarlichſt entgegen. — 

Natalie. Gehört der etwa zur Familie? — 

Mofa. Was nicht ijt — könnte ja — 

Natalie. Sprich es nicht aus, Roſa; ich kann nicht glauben, daß 
Du im Ernſte an eine Verbindung mit ihm denken ſollteſt. Es wäre 
dies die abenteuerlichſte Idee, die eine Dame Deines Standes faſſen 
könnte. Ich hielt Deine allerdings etwas auffällige 2 0 dieſes 
reichen Mannes von ſemitiſcher Abſtammung bis jetzt für nichts Anderes 
als Sucht nach Originalität. 

Mofa. Du weißt, liebe Couſine, ich überlege Alles ſehr wohl und handle 
nie unbedacht. Herr Blumenthal ſcheint mir gar keine unpaſſende Partie. 

Natalie. Trotzdem er Iſraelit? 

Cöleſtine (lachend). Liebe Natalie, der Jude hört auf, wo der Millionär 
beginnt. Außerdem iſt Blumenthal Chriſt! | 
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Natalie. Können Rückſichten auf Reichthum ein Mädchen beſtimmen, 
das wie Roſa, jung, ſchön und vermögend, alſo durch nichts behindert 
iſt, eine den Anforderungen der Geſellſchaft und den Wünſchen des eigenen 
Herzens entſprechende Wahl zu treffen? 

Cöleſtiue. Alles ſchön und gut! Aber was verſchlüge es meiner Tochter, 
wenn auch ihr Herz nichts für Blumenthal empfände? Sie iſt Gottlob, 
wie ſie vorhin ſehr richtig bemerkte, eine praktiſch veranlagte Natur, die 
nicht das geringſte Talent zur Romantik in ſich fühlt. Ihr war leider 
Gelegenheit geboten, in nächſter Nähe, die Bekanntſchaft von Ehen zu 
machen, die lediglich dem Drange des Herzens ihr Beſtehen dankten und 
empörenden Undank Seitens des Mannes; Verrath, Kummer und Elend 
des Weibes zur nothwendigen Folge hatten. Nein, was ich dazu beitragen 
kann, mein Kind vor ſolchem Schickſale zu bewahren, wird ſicher geſchehen. 

Natalie. Und wäre das Alles, was Du ſagſt, ſehr klug, ſo bietet doch 
ſelbſt der Character Blumenthals genügend Stoff zum Nachdenken. In 
ſeiner Tiefe birgt ſich etwas, was mich erſchreckt und von ihm abſtößt. 

Mofa. Vielleicht fürchteſt Du die Rache verſchmähter Liebe. Iſt es ja 
doch kein Geheimniß, daß er Dich bis zum Wahnſinn liebte und auch 
um Deine Hand anhielt, von Dir aber mit einem Korbe abgefunden 
wurde. — Damals war er allerdings noch nicht Millionär. 

Natalie (ſtolz und empört). Ich wies ihn ab, weil ich ihn nicht lieben 
konnte; trotzdem bewahrte ich ihm einiges Mitgefühl, welches übrigens 
ſeit lauge ſchon erloſchen iſt. 

Cöleſtine. Was in aller Welt nimmt Dich aber ſo ſehr gegen einen 
Mann ein, der in der Geſellſchaft eine ganz bedeutende Rolle ſpielt? 
Und wenn Du es auch bis zur Stunde unterließeſt ſein Haus zu betreten, 
ſo konnte dieſer Umſtand doch nicht verhindern, daß ſeine jours tixes 
zu den beſuchteſten der Stadt gehören und Perſonen von höchſtem Rang 
und Anſeh'n daſelbſt verſammelt ſind. Und genießt er nicht die Achtung 
und das Vertranen der Mitbürger in geradezu exorbitantem Maße? 

Natalie. Das lege ich keinen Augenblick, dennoch glaube ich gerade 
im Hinblick auf die Vergangenheit, es der Ehre meines Gatten ſchuldig. 
zu ſein, das Haus dieſes Mannes nicht zu betreten. 

Noſa. Und ich dächte gerade in Berückſichtigung der guten Dienſte, 
welche er Deinem Manne erwieſen, hätteſt Du gegründete Urſache weniger 
ſchroff ihm gegenüber zu ſein. Denn nicht allein, daß er Ernſt erwie— 
ſenermaßen bei Mars la Tour das Leben rettete, hat er, wie Dein 
Mann ſelbſt verſichert, dieſem auch ſpäterhin ſo große Gefälligkeiten in 
geſchäftlicher Beziehung erwieſen, daß ſelbſt Baron Horſt über Dein, mit 
gewiſſer Oſtentation zur Schau getragenes, abſtoßendes Benehmen 
Blumenthal gegenüber, ſich mißfällig äußerte. 

Nalalie. Baron Horſt? Möge er ſich doch um ſeine eigenen Ange— 
legenheiten kümmern. Ich ſorge mich ja auch nicht um ihn! 
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Cöleſtine (dauernd). Wirklich nicht? Da fieht man, wie falſch die Welt 
urtheilt. Nun um ſo beſſer; ſo wird es Dich gewiß nicht peinlich 
berühren, wenn Du erfährſt, daß auch Horſt, gleich Deinem Manne und 
Deinem verſtorbenen Vater, zu Jenen gehört, welche Blumenthal dem 
drohenden und beinahe unvermeidlichen Ruin entriſſen und ſich dadurch 
das Anrecht auf ihre größte Dankbarkeit erworben hat. 

Natalie (bei Seite, ihre innere Bewegung bekämpfend). O, wie boshaft! 
(Laut.) Ich glaubte Baron Horſt, als der Erbe einer reichen und kinder— 
loſen Verwandten, wäre ſolcher Hilfe nicht benöthigt. 

Mofa. Darüber, meine Beſte, curſiren die verſchiedenſten Gerüchte, 
welche auch Urſache ſind, daß ich mich von ihm zurückgezogen. Ich ſchäme 
mich gar nicht einzugeſtehen, daß ich ihn ſouſt nicht ungern Jah und ſeine 
Bemühungen um mich nicht zurückwies. (Mit einem Seitenblick auf Natalie.) 
Nun, er ſcheint die ihm von mir geſchlagene Wunde bereits verſchmerzt 
zu haben. (Als Natalie auffällig verlegen erſcheint, abſichtlich abbrechend und mit 
erhobener Stimme). Ja, was ich ſagen wollte — die böſe Welt behauptet 
ſogar: Horſt ſei Blumenthal zur allergrößten Dankbarkeit verpflichtet, 
denn Letzterer habe ihn vor nicht gar langer Zeit aus einer äußerſt 
kritiſchen Lage befreit. 

Natalie. Ei — wirklich? 

Mofa. Gewiß. Aber, oh — man kommt! 


Zweite Sceue. 
Vorige. Diener, gleich darauf Moritz. 


Diener (meldet). Herr Bankier Blumenthal. 

Natalie (erſchrickt). Er?! (Mit einem Blick auf die Damen). Wir laſſen 
bitten! 

Mofa. Ah gut, daß er kommt. Als Secundant wird er uns über den 
Verlauf des Duells am beiten unterrichten konnen. 

Moritz (tritt ein von rechts; ſeine Toilette tft von tadelloſer Eleganz; fern Auf— 
treten und Wiehmen verräth den Mann von feinſter geſellſchaſtlicher Bildung, ſeine 
Art und Weiſe zu converſiren, durchzieht ein Auflug von jonveräner Ironie. Auch 
nicht der leiſeſte Accent in der Ausſprache darf ſeine Abſtammung verrathen). — 
Nataliens Benehmen gegen ihn iſt artig, aber äußerſt reſervirt. Dasjenige 


Cöleſtinens und Roſa's hingegen entgegenkommend und wo es die Sitnation erlaubt, 
ſogar gewiſſermaßen aufdringlich). 


Moritz. Meine Damen, ich habe die Ehre, Ihnen den beſten Morgen 
zu wünſchen. Wahrhaftig, das Geſchick erweiſt ſich mir heute ganz beſon— 
ders gnädig, indem es mir verſtattet, Dreien ſo überaus verehrungs und 
liebenswürdigen Damen, gleichzeitig meiner unbegrenzten Ergebenheit ver— 
ſichern zu können. 

Cöleſtine. Laſſen Sie Ihre Komplimente und befriedigen Sie vor 
allem Audern unſere Neugier. Berichten Sie uns über das neueſte Vor— 
fkommniß. 
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Morilz. Das Neueſte? O das ijt eine höchſt traurige Begebenheit. 
Die neue Wechslerbank hat ihre Zahlungen eingeſtellt. 

Mofa. Das intereſſirt uns nicht im Geringſten. Wir wollen wiſſen 
wie das Duell verlief. 

Moritz. Das Duell? Phänomenal! — Walkürenhaft! Ich habe in 
meinem Leben keiner erhabeneren Scene beigewohnt. Unſere Helden ſtanden 
ſich gegenüber wie zwei geheizte Locomotiven, die ſich irrthümlicher Weiſe 
auf demſelben Geleiſe begegnen. Der dicke Rittmeiſter zielte mit der an 
Rihm bekannten unerſchütterlichen Siegesgewißheit. Ich fürchtete gleich, 
es würde übel ausfallen und ich hatte mich leider nicht getäuſcht. 

Natalie verräth einige Unruhe). 

Cöleſtine. Baron Horſt ijt alſo verwundet? 

Moritz. Ach wenn es nur das wäre. — — 

Nalalie erſchreckt). Todt? 

Moritz. Er? Nein! Aber ich hätte bei einem Haar den Tod davon 
gehabt, denn die Kugel fuhr mir hart am Ohre vorüber, obgleich ich 
mindeſtens zehn Schritte ſeitab von der Bahn ſtand. 

Mofa. O Sie Loſer, wie haben Sie uns erſchreckt! 

Moritz. Nach dem Ihrigen können Sie ungefähr meinen Schreck 
bemeſſen! Im eren Moment faßte ich den Entſchluß, wegen verſuchten 
Attentats auf mein Leben klagbar zu werden und nur der Gedanke, unſer 
lieber Horſt, der ein Aß in der Luft durchbohrt, würde meine Rache und 
ſeines Gegners Beſtrafung übernehmen, hielt mich davon zurück; um jo 
mehr, als er einen Edelmann von breiteſten Dimenſionen vor ſich ſtehen 
hatte. Aber was denken Sie, was geſchieht? Plötzlich fällt es Horſt ein, 
den Edelmüthigen zu ſpielen und in die Atmoſphäre zu ſchießen. 

Natalie. Ach, das war brav! 

Moritz. Dieſer Edelmuth konnte ihm theuer zu ſtehen kommen, wenn 
es dem dicken Rittmeiſter eingefallen wäre einen zweiten Gang zu thun! 
Aber glücklicherweiſe erinnerte ſich Hans Falſtaff rechtzeitig, daß er moch 
nicht gefrühſtückt habe. Eine tiefe Rührung bemächtigte ſich ſeiner. Er 
umarmte uns Alle der Reihe nach und rief wiederholt in überwallendem 
Gefühlston: Kinder, gehen wir frühſtücken. Das geſchah denn auch und 
das Dejeuner ift gegenwärtig noch in beſtem Gauge; ich allein war 
unartig genug mich sans-adieu davon zu ſchleichen! 

Mofa. Daß Sie doch gar nichts eruſt aufnehmen können. 

Moritz. Aber ich bitte Sie, meine Gnädige, warum AN (te ich das? 
Jede Sache, ſo eunt fie fein mag, hat ihre komiſche Seite. Die gewaltigſten 
Machthaber erſchienen zuweilen lächerlich. — 

Natalie (einfallend). In den Augen ihrer Lakaien! 

Moritz. Sehr richtig bemerkt, denn Niemand keunt beſſer als der 
Schildknappe des irrenden Ritters, deſſen wahre, ſchlotterige, von der 
glänzenden Rüſtung und dem Lorbeerfranze verhüllte Geſtalt. Niemand 
weiß beſſer als er, daß die ſtolzen Wunden mit denen fein Herr prahlt, 
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ganz einfache im derben Handgemenge errungene Beulen und blaue Flecke 
ſind und daß jene wunderſchöne Fürſtin, die er aus den Feſſeln des 
Tyrannen befreien will, nichts Beſſeres iſt als das Weib eines betrunkenen 
Taugenichts, der ſogar die rothe Naſe ihres Ehetyrannen durchaus 
ſympathiſch erſcheinen würde, wäre die Urſache dieſer lieblichen Röthe 
nicht gleichzeitig auch der Anlaß zu den Denkmälern ſeiner Liebe auf 
ihrem Rücken geweſen. 

Cöleſtine. Sie ſind ein unverbeſſerlicher Spötter! 

Mofa. Und zerſtören Einem jegliche Illuſion. Ein wahres Glück, 
daß ich für Illuſionen gänzlich unempfänglich bin. 

Moritz. Sie dürfen dieſe Unempfänglichkeit mit vollem Rechte als ein 
Glück betrachten! Auch ich bin Realiſt vom Scheitel bis zur Zehe. Das 
ganze Leben iſt ſo traurig und hochkomiſch zugleich, daß uns nur Weinen 
oder Lachen übrig bleibt. Ich lache lieber. 

Nalalie. Sie haben vielleicht Recht. Das Lachen ijt ja auch ſo leicht 
und bequem. Es enthebt uns von einer ſtrengen Auffaſſung der Lebens— 
pflichten und ſo konnte es ja nicht ausbleiben, daß unſere heutige Welt 
in ihren realiſtiſchen Anſchauungen, es für Tugend hält, den ernſteſten 
Dingen eine heitere Seite abzugewinnen. — Wir geben uns Mühe die 
edelſten Regungen des menſchlichen Gefühls in's Lächerliche zu ziehen 
und verſuchen mit cyniſcher Selbſtironie, auch noch den letzten Schein 
des göttlichen Bunkers in uns anszulöſchen, der dem Menſchen als 
unveräußerliches Eigenthum von ſeinem Schöpfer mitgegeben ward und 
ihn durch eine Nuance mehr, als durch bloße Außerlichkeit vom Thiere 
unterſcheidet. 

Hola (zu Cöleſtine halblaut). Natalie predigt wieder einmal. Wenn fie 
nur wüßte, wie langweilig fie ſammt ihrer Moral iit. 

Cöleſtine (ebenſo zu Roſa). Die Erbſchaft des Blutes. Ihr Vater, der 
ſelige Kirchenrath, lebt in ſeiner Tochter fort. 

Moritz. Gerade dieſe cyniſche Selbſtironie, in der unſere gegenwärtige 
Generation einen Troſt findet, beweiſt, daß wir ſehr traurige Erfahrungen 
gemacht haben müſſen und daß wir alles das, was uns für erhaben 
und bewundernswerth galt, bei näherer Betrachtung, als ein eitles Nichts 
erkannten. Begeiſterung — die reine Himmelstochter — entpuppt ſich 
bei der heutigen vorgeſchrittenen Straßenbeleuchtung als küunſtlich herge— 
ſtellte Aufregung. Au Stelle früher für ächt gehaltener und mit Oſten— 
tation zur Schau getragener Tugenden, ſind vor unſeren entſchleierten 
Blick Heuchelei, Falſchheit und Niedertracht getreten, und was noch als 
heilige Empfindung in uns galt, decouvrirte ſich als einiges Talent zum 
Komödieſpielen. Nach ſolcher Erkenntuiß bleibt uns de facto nichts 
weiter übrig als an jeder höheren Auffaſſung des menſchlichen Daſeins, 
ſpöttiſch lächelnd vorüberzugehen. 

Natalie. Darf eine im Leben erfahrene Täuſchung uns das Recht 
zur Verleugnung aller edlen Gefühle geben? 
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Moritz. Die Menſchen find nicht Alle gleich; was fich für den Einen 
ſchickt, iſt nicht maßgebend für Alle. Ich meinestheils, der ich von Kind— 
heit an gewohnt bin, mit Spott und Hohn oder im günſtigſten Falle 
mit einem mitleidigen Lächeln bei den lieben Menſchenbrüdern aufgenommen 
zu werden; ich, deſſen reinſte und heiligſte Empfindungen mit kalter 
Verachtung belohnt wurden; ich, den man an ſich heranzog, um ihn nur 
um ſo kräftiger von fic) ſchleudern zu konnen —, ich glaube mir das 
Recht, über menſchliche Schwächen lachen zu dürfen, theuer geuug erkauft 
zu haben. 

Natalie (froſtig). Ich fühle mich nicht berufen, Ihuen dieſes Vorrecht 
beſtreiten zu ſollen. Brechen wir ab. Couſine Roſa ſcheint dies Geſpräch 
ohnehin zu langweilen. 

Rofa. Mein Gott, ich vermag eben nicht mich zur Höhe Deiner 
Anſchauungen aufzuſchwingen. Ich nehme meine Welt, wie ſie iſt und 
grüble gar nicht darüber nach, wie fie ſonſt noch fein könnte. Große 
Geiſter werden mich zwar darob verdammen und mich entſetzlich „ober— 
flächlich“ finden, aber was ſchadet das: Ich lache darüber wie über ver— 
ſchiedenes Andere, — ärgere mich nicht und conjeroire nebenbei meine 
Geſundheit. 

Cöleſtine. Und ich, ſelbſt auf die Gefahr hin indifferent geſcholten 
zu werden, freue mich Ihres unverwüſtlichen Humors Herr Blumen— 
thal, auch wenn er ſein Vorhandenſein nur trüben Erfahrungen zu 
verdanken hätte. 


Moritz. Sie find zu liebenswürdig, meine Gnädige und Ihre Aner— 
kennung ermuthigt mich die beiden Damen (zu Cöleſtine und Roſa) an 
Ihr freundliches, mir und meiner Mama gegebenes Verſprechen zu erinnern, 
unſer heutiges Diner mit Ihrer hochſchätzbaren Gegenwart beehren zu 
wollen. 

Cöleſtine. Unbeſorgt, wir kommen. — Meine Tochter ſchätzt Ihre 
PIN Mutter in fo hohem Grade, daß ich zu fürchten anfange, unſere 
häufigen Beſuche möchten der würdigen Matrone läſtig werden. 

Moritz (indem er Roſa die Hand küßt). Halten Sie ſich überzeugt, daß 
Sie Niemand auf der Welt lieber bei jid) willkommen heißt als meine gute 
Mutter. (Wendet ſich zu Natalie.) 

Cöleſtine (iie zu Roſa). Er iſt Dir ſicher. 

Mofa (ebenſo, leichthin). Ich zweifelte nie daran. 

orit. Sie, gnädige Frau, wage ich nicht mit der gleichen Bitte zu 
beläſtigen, nachdem Sie bereits E refüſirten. 

Natalie. Ich bin leidend. 

Morih. Doch geſtern Abend — 

Natalie. Dort konnte ich nicht fehlen. Es war das Geburtsfeſt meines 

Onkels, eines Mannes, den ich achte und verehre. 

Moritz. Begreife vollkommen! 


1 


Dritte Scene, 
Sg ee 


Craft (eiligſt von rechts, fieht zunächſt Moritz und eilt auf denſelben zu, ohne die 
Damen zu begrüßen). Ach Moritz, finde ich Dich endlich! Zweimal ſchon 
war ich in Deiner Wohnung, ohne Dich zu treffen. 

Moritz. Sehr natürlich. Bei a dans fuhr ich zu dem 
famoſen Duell. ? 

Ernft. Ach richtig. Darauf hatte ich ganz vergeſſen. 

Mofa. Man kann nicht Jagen, Ernſt, daß Du heute beſonders artig 
wärſt; Du ſcheinſt uns gänzlich ignoriren zu wollen. 

Ernſt. O pardon, mille pardon! Zante — Conſine, ich heiße euch 
willkommen — ich bin etwas zerſtreut. Saht Ihr Natalie ſchon? 

Cöleſtine. Wahrhaftig, man darf ihm nicht böſe ſein, er überſieht 
ſogar ſeine eigene Frau. 

Gruff. Wo? — Ach, liebes Kind, in der That, ich bemerkte Deine 
Anweſenheit nicht. Verzeihe! (Seht zu ihr, küßt fie auf die Stirn und fllſtert 
leiſe und ſchnell.) Könnteſt Du die Damen nicht entfernen? 

Natalie (erſtaunt, tci). Ohne daß es auffallen müßte, wohl ſchwerlich. 

Ernſt. Schaffe ſie fort, um jeden Preis. Ich muß allein mit 
Blumenthal ſprechen. Zeige ihnen den Garten (fid) zu den Auweſenden wendend.) 
Couſine Roſa hat heute wieder eine bezaubernde Toilette gemacht. — Moritz, 
nimm Dich in Acht! 

Moritz. Was würde es nützen, jid) in Acht zu nehmen, da man ja 
ſeinem Schickſal doch nicht zu entrinnen vermag. 

Nola. Ah, Sie find Fataliſt? 

Moritz galant). Wenn ſich das Fatum in ſo liebreizender Geſtalt naht, 
wäre es thoricht, ihm entfliehen zu wollen. 

Nola. O, Sie Schmeichler! 

Natalie zu Cöleſtine). Hättet Ihr nicht Luft, mit mir in den Garten 
hinab zu gehen? Meine Victoria regia, um welche Du mich immer 
beneidet, iſt dieſe Nacht zur Blüthe gelangt. Willſt Du ſie ſehen? 

Cöleſtine. Wahrhaftig? O, gewiß müſſen wir ſie ſehen. (Zu Roſa tretend, 
die leiſe mit Moritz ſprach, raſch.“ Komm, Sie möchten uns los werden; 
id) fal, wie Ernſt vorhin heimlich mit ſeiner Frau ſprach — 

Natalie. Gehen wir alſo? 

Cöleſtine. Sie kommen auch mit, Herr Blumenthal? 

Moritz (den Schmidthoff am Arm zupft). Gleich ſtehe ich zu Dieuſten —, 


nur noch ein paar Worte mit unſerm Freunde. — (Sid) gegen die abge: 
henden Damen verbengend.) 
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Vierte Scene. 
Moritz. Ernſt. 


Grut (begleitet die Damen bis zur Gartenthüre, welche offen bleibt, verab— 
ſchiedet ſich ſchnell und kommt dann in großer Aufregung vor). Moritz, ich bin 
verloren, wenn Du mich nicht retteſt. 

Moritz. Sapriſti, ſchon wieder? 

Ernſt. Ich ſchäme mich fürwahr, Deine Freundſchaft abermals in An— 
ſpruch nehmen zu müſſen, nachdem Du mir ſchon mehrfach aus Ver— 
legenheiten halfſt — —, aber diesmal handelt es ſich um meine Ehre! 

Moritz. Alſo um Geld? 

Ernſt. Allerdings um Geld — und das um keine geringe Summe! 
Bin ich innerhalb weniger Stunden nicht im Beſitze von 50.000 Mark, 
ſo bleibt mir nichts weiter übrig, als mir eine Kugel in's Gehirn zu jagen. 

Moritz (lächelnd). Ach geh, Du ſpaßeſt! 

Ernſt. Freund, ich bitte Dich, nimm die Sache ernft. Laß mich 
Dir Alles geſtehen. — Vor circa ſechs Monaten wurde ich vom Pupillen— 
amte zur Uebernahme gedachter Summe autoriſirt, welche das ſeither 
beſtrittene Erbe eines weitläufigen Verwandten, deſſen Vormund ich war, 
ausmachte. Dieſer, mein Mündel, befand ſich auf Reiſen und bat mich, 
das Geld bis zu ſeiner Rückkehr aufzubewahren. Mittlerweile wurde einer 
meiner intimſten Freunde mit exekutiver Feilbietung ſeines Rittergutes 
bedroht. Noth und Elend erwarteten ihn und ſeine zahlreiche Familie! 
50.000 Mark genügten vorläufig zu ſeiner Rettung. Ich ſelbſt hatte 
kein flüſſiges Kapital in Händen und gab ihm die mir anvertraute Summe. 

Worth. Das war allerdings etwas eigenmächtig gehandelt. 

Ernſt. Ich gebe es zu, aber ich verließ mich feſt auf das Wort 
meines Freundes, eines Cavaliers im vollſten Sinne. Er verpflichtete 
ſich mit ſeinem Ehrenworte, das Geld in ſpäteſtens vier Wochen zurück— 
zuzahlen; auch waren meine Vermögensverhältniſſe damals noch dergeſtalt 
arrangirt, daß ich eine verhältnißmäßig fo geringe Summe augenblicklich 
aus Eigenem zu decken im Stande war, wenn ſie unvermuthet verlangt 
worden wäre. Da kam die ſurchtbare finanzielle Umkehr; ein Schlag 
folgte dem andern! Ich wollte mich retten, wagte mehr und mehr und 
ruinirte mich, wie Dir zur Genüge bekannt iſt, vollends. 

Moritz. Lieber Freund, Du haſt etwas toll gewirthſchaftet! 

Ernſt. Ja, ja, leider! Aber dieſe Erkenutuniß kann mir jetzt 
nicht nützen —, ich brauche das Geld. Denn gerade jetzt, wo meine 
ſämmtlichen Fonds und ſonſtigen Hilfsquellen erſchöpft ſind, kommt die 
Aufforderung zur Rückgabe des anvertrauten Pfandes und Rechnung— 
legung vor dem Pupillenamte. — Mein Schuldner aber iſt ſeit zwei 
Monaten wie von der Erde verſchwunden. 

Morih. Wie das häufig zu geſchehen pflegt. 
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Ernſt. Noch rechnete ich auf bie Hilfe eines Mannes, mit Namen 
Korczak, den ich mir zu hohem Dank verpflichtet hatte, indem ich 
ihn vor kaum zwei Jahren dem drohenden Bankerott entriß und dent 
das Glück wohl wollte, ſo daß ſein Vermögen heute ſchon nach Hundert— 
tauſenden zählt. Aber auch dieſer —, man könnte an der Menſchheit ver— 
zweifeln —, hat nicht einmal einen einzigen meiner drängenden Briefe 
beantwortet. Alles hat ſich gegen mich verſchworen und ich bin im 
Momente ſo weit, daß, wenn die verlangte Summe nicht binnen wenigen 
Stunden dem Eigenthümer ausgehändigt iſt —, man mich öffentlich für 
einen Betrüger erklären wird. — Hier der Drohbrief! (Zeigt Moritz ein 
Schreiben.) 

Moritz. Allerdings höchſt unangenehm — fo etwas. Du biſt ein herzens— 
guter Menſch, berechneſt aber nie die Folgen Deiner Haudlungen. Wer 
wird Dir glauben, daß Du das Depoſitum nur deswegen angegriffen, 
um eine bedrängte Familie bitterer Noth zu entreißen? Kein Menſch! 
Uebrigens wäre die Wirkung trotzdem ganz dieſelbe. 

Ernſt. Du aber gfaubjt mir, nicht wahr? Du weißt, daß ich die 
Lüge verabſcheue und wirſt mich retten, nicht wahr? Ich ſchwöre Dir 
bei Allem, was mir heilig ijt, von heute an ein anderer Menſch zu 
werden; ich werde den letzten Reſt meines Vermögens zuſammenraffen, 
um zunächſt nur Dich zu befriedigen. Verſage mir nur diesmal Deine 
Hilfe nicht! 

Moritz. Deine Bitte kommt zu einer ungünſtigen Stunde. Ich ver— 
füge augenblicklich nicht über eine derartige Summe. 

Craft. Wie? Unmöglich? 50.000 Mark ſind für Dich doch nur eine 
Lappalie. 

Moritz. Sollteſt Du nicht ſelbſt wiſſen, wie wenig baares Geld im 
Augenblick am Markte iſt? 

Ernſt. Aber Du kannſt Dir zu jeder Minute welches beſchaffen, und 
koſtete es Dich auch ein kleines Opfer. Moritz, Du warſt mir ſtets ein 
wahrer Frennd, wirſt Du mich jetzt verlaſſen?! 

Moritz. Ja, i d) war Dir ein Freund. Warſt Du aber auch der meine? 

(ruft, Kannſt Du daran auch nur einen Augenblick zweifeln? 

Moritz. Beſter — ich mache Dir ja keinen Vorwurf daraus. Ich 
meinerſeits verſuchte es einmal, die uns trennende Tiefkluft zu über— 
brücken, aber mein guter Wille allein reichte nicht aus, und Du fühlteſt den 
Trieb dazu nicht in Dir. Ich nehme Dir das auch nicht weiter übel, 
denn es iſt nicht leicht, dieſe Kluft allgemeinen Vorurtheiles zu über— 
ſpringen. Es gehört großer Muth dazu —, aber was heißt das? Muth 
kennt ja auch der Mameluck, tft alfo keine große Tugend; Gehorſam iſt 
des Chriſten Schmuck! Eh bien! Du, der gute Chriſt aus altadeligem 
Geſchlechte, brachteſt gehorſam Deinen Ahnen das Opfer und bliebſt auf 
der anderen Seite des Grabens, damit nicht allzunahe Fühlung mit dem 
reichgewordenen Juden Deine Ahnen im Grabe veranlaſſen könnte, ſich 
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aus Trauer über den aus der Art geſchlagenen Sproſſen, auf die andere 
Seite wenden zu müſſen. 

Ernſt. O Du biſt ungerecht im höchſten Grade Moritz, und hätteſt 
wahrlich nicht nöthig ſolchen Argwohn gegen mich auszuſprechen. 

Moritz. Das ijt nicht Argwohn, das üt nackte Thatſache! Was kannſt 
Du auch dafür? Der Druck geſellſchaftlicher Vorurtheile liegt einmal 
auf uns und wir vermögen nicht ihn von uns abzuſchütteln. Wir ver— 
kehren dem Anſcheine nach ſehr vertraut miteinander, Du nimmſt alle 
möglichen Rückſichten auf mich, das ijt nicht zu leugnen —, Du über— 
läſſeſt mir in Deiner Loge ſtets den Ehrenplatz und ſchickſt mir zu meinem 
Geburtstage jedesmal Deine Photographie. Aber würde Deine Gattin 
fid herablaſſen einer Einladung in das Haus meiner Mutter Folge zu 
geben? Non; jamais! Zweimal hat ſie uns ein Refüs gegeben und noch 
iſt's keine Viertelſtunde her., daß es zum Drittenmale geſchah. 

Ernſt. Natalie würde ſicher nicht abgelehnt haben, hätte fie eine 
Ahnung davon, welche Deutung Du ihrer Abſage beilegſt. Ich werde 
ſie aufklären und ich gebe Dir mein Wort, ſie wird Dein heutiges Diner 
mit mir beſuchen. 

Moritz. Bitte, bitte, ich erwähnte das nur ſo beiſpielsweiſe. Uebrigens 
glaube ich nicht daran, daß Deine Gattin fic) in dieſer Hiuſicht von 
Dir beeinflußen läßt. 

Ernſt. Selbſt auf die Gefahr hin, daß Deine peſſimiſtiſchen Welt— 
anſchauungen Dich zu dem Glauben veranlaſſen würden, ich machte aus 
der Noth eine Tugend, indem ich meine Frau veranlaſſe der Einladung 
Deiner Mutter Folge zu geben, wird ſie dennoch beim Diner erſcheinen. 

Moritz. Schön; aber das Geld kaun ich Dir trotzdem nicht geben. 

Ernſt. Wie? Du könnteſt meinen Untergang zulaſſen? 

Moritz. Ich verſpreche nichts, von dem ich nicht weiß, ob ich es 
halten kaun. — Doch will ich mir Mühe geben. — 

Ernſt. Das genügt mir nicht. Ich muß volle Gewißheit haben; 
es iſt keine Minute mehr zu verlieren. 

Moritz. Verſuche es doch erſt noch einmal bei Deiner Tante. Sie 
ijt eine klnge Frau und wohlhabend; fie verſteht mit Geld umzugehen, 
wird weder von hausse noch von baisse überraſcht. Ich glaube mich 
nicht zu verrechnen, wenn ich ihr baare 100.000 Thaler zutraue. 

Ernſt. Sie? die Tante leiht mir nichts, ſie iſt der wandelnde 
Egoismus. 

Moritz. Dennoch verſuche es. — Es wäre mir in der That aus 
vielen Gründen lieber, wenn Dir ein Anderer helfen würde. Alſo verſuch's, 
gehe gleich, vielleicht triffſt Du fie in der Geberlaune. 

Griff (bitter). Ich muß Dir wohl zu Willen ſein. Ich werde fie 
fragen. Was ſchadet's auch. Auf eine Erniedrigung mehr oder minder, 
darauf kommt es bei mir wahrlich nicht mehr au. (Eilt durch die offene 
Thür in den Garten hinab). 
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Fünfte Scene. 
Moritz allein, dann Diener. 


Moritz (Schmidthoff nachſehend, mitleidig). Alſo wirklich, ſo weit ſchon! 
Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit und der leichtſinnige Verſchwender 
wird zum Verbrecher! — Und ſolchem Menſchen ward ich aufgeopfert! 
Bei Mars la Tour rettete ich ihm das Leben; hätte ich's unterlaſſen, ſo 
wäre heute ſeine Frau die Meine! Wer aber konnte ahnen, daß er mir 
mein Glück rauben würde? Pah, und hätte ich's voraus geſehen, ſo würde 
ich als guter Chriſt doch wahrſcheinlich dasſelbe gethan habeu. Ein Glück 
für ihn, daß mein Vater ſchon getauft war; als ich geboren wurde. 
Pfui Moritz, haſt Du Dich ertappt? Wer da behauptet: ich ſei au 
fond du coeur doch ein mauvais sujet, der hat nicht ganz unrecht. — 
Aber jetzt? Aug' um Auge, Zahn um Zahn — ſo ſteht doch geſchrieben! 
— Ueberlaſſe ich ihn ſeinem Schickſal? Wer wäre damit au härteſten 
geſtraft? Jedenfalls jie! Und bin ich alsdann zufriedener wie jetzt? He 
Moritz, iſt dann Dein Rachedurſt gelöſcht? — Keine Antwort iſt auch 
eine Antwort! Ich weiß mir keinen Rath, ich werde einen Gelehrten 
tragen! — Wer kommt? 

Diener (zu dem eintretenden Horſt). Die Herrſchaften waren eben noch 
hier. Ah, wahrſcheiulich im Garten — doch, da ijt Herr Blumenthal. 
(Ab, wo er kam). 


Sechste Sceue. 
Moritz. Horft. 


Moritz (für fid) Sieh da — das wäre der Richtige, — aber er ijt 
kein Gelehrter! Indeſſen, was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das 
übt oft aus Bosheit ein tückiſch Gemüth! (Laut.) Juſt kommſt Du recht, 
mein Braver, um aus der Hand der Freundſchaft den ſchönſten Lohn 
zu empfaugen. Daß Du Dein Leben für die Ehre ihres Gatten ein— 
ſetzteſt, hat unſere gemeinſchaftliche Freundin Natalie bis zu Thränen 
gerührt. 

Horſt. In der That? Weinte ſie? 

Moritz. Ihre Augen ſtauden wenigſtens im Waſſer! Leute, die Dir 
Dein Glück bei den Weibern mißgönnen, würden vielleicht ſagen: Sie 
habe ſtarken Schnupfen. Ich aber, der ich keine Urſache habe, Dich zu 
beneiden, behaupte: Es war eine Folge des Mitgefühls. — Um raſch 
zum Ziele zu gelangen war das Duell das beſte Mittel. Nichts iſt dem 
Herzen der Frauen gefährlicher als bewieſener Heldenmuth. Es wird 
feinem Menſchen auffallen, wenn der heldenmüthige Vertheidiger des 
beleidigten Gatten, ſich vorkommenden Falls als naturgemäßer Beſchützer 
des Weibes präſentirt! Ganz folgerichtig! 


Horſt. Lieber Moritz — von allen Geiſtern, die verneinen, ijt mir der 
Schalk am wenigſten zur Laſt — 

Moritz. Sagt Shakeſpeare. — 

Horſt. Nein — ich dachte — oder doch? Na iſt ja im Grunde neben— 
ſächlich, wer es ſagt. Von mir iſt der Ausſpruch keinesfalls; aber es 
paßt mir im Augenblick, ihn auf Dich anzuwenden. Ich wollte damit 
jagen: ich laſſe mir von Dir mehr gefallen wie von jedem Andern; 
dennoch aber möchte ich Dir anrathen Deinem Sarkasmus etwas die 
Zügel anzulegen. Ich bin nicht immer ſo angenehm gelaunt wie heute 
und daß ich ein in die Luft geworfenes Herz-Aß mit meiner Kugel 
durchbohre, it Dir aus eigener Anſchauung bekannt. 

Moritz. Das iſt gewiß. Aber wozu Du gerade mir das ſagſt, errathe 
ich nicht. Für ein in die Luft geworfenes Herz AG wirſt Du mich doch 
hoffentlich nicht halten und zu einem Duell gehören gewöhnlich Zweie, 
einer der fordert und Einer der die Forderung annimmt. Und ich — 
würde vorkommenden Falles — 

Horſt. Nun was — ſprich Dich aus. 

Moritz. Die Forderung einfach nicht annehmen. 

Horſt. Aus welchen Gründen? — 

Moritz. Aus Gründen — weniger, — als aus Geſundheitsrückſichten! 

Horſt. So, ſo! — Ich dachte ſchon — 

Moritz. Denke nichts weiter und verſtehe Spaß. Daß ich's qut 
mit Dir meine, iſt Dir ja hinlänglich bekannt. Und wozu willſt Du 
mir gegenüber leugnen, daß Du Natalien hübſch findeſt —, erſchien ſie 
mir ja doch ſelbſt begehrenswerth. — 

Sort. Ich aber finde jie nicht nur hübſch und begehrenswerth, ich 
finde ſie anbetungswürdig, denn ich liebe ſie wahrhaft und glühend! Ich 
bin nicht ſo groß im Entſagen wie Du, ich ſehne mich nach dem Beſitz 
eines Gutes. 

Moritz. So? Du ſollſt aber nicht beſitzen wollen Deines Nächſten 
Gemahlin — das ſteht nicht allein in der Bibel, ſondern auch im bür— 
gerlichen Strafgeſetzbuch. 

Horst. Spotte jetzt nicht Moritz! — Ich habe im vollen Eruſt geſprochen 
und ich bin nicht der Mann, der ſo leicht ſein Ziel aus den Augen ver— 
liert und auch nicht allzu ſerupulös in der Wahl ſeiner Mittel iſt. 

Moritz. Das iſt mir bekannt! 

Horſt (nach augenblicklicher Baufe). Gut, es ijt Dir bekannt, — aber 
ich hoffe nur Dir allein; denn ſollte je ein Dritter davon erfahren, dann 
Moritz, halte Dich überzeugt — — 

Moritz. Schon wieder aufgeregt! Wozu nur das? Sei doch gemüth— 
lich Menſch und gewöhne Dir ab immer etwas zwiſchen den Zeilen 
leſen zu wollen. Im Uebrigen hätte ich auch gar keine Urſache, Dir den 
Beſitz Nataliens zu mißgönnen, heißt das, wenn Du fie Dir auf legalem 
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Wege eroberſt. Noch aber iſt Schmidthoffs Geſundheit keineswegs 
erſchüttert und daß Deine Liebe die Zeit bis zu ſeinem Tode überdauert, 
iſt doch wohl nicht anzunehmen. 


Horſt. So lange denke ich nicht warten zu müſſen. Schmidthoff's 
Lebenswandel war nicht der Art, daß er die Liebe einer jungen, tugend— 
haften Gattin conſerviren konnte. Er kokettirt wahrhaft mit ſeiner Gleich— 
giltigkeit ihr gegenüber; ſie fühlt und erkennt ſich vernachläſſigt, und das 
iſt der ſtärkſte Stoß gegen die Grundſätze einer Frau. Noch kommt 
dazu —, daß er hart am Abgrunde ſich befindet —, er ſteht vor dem Ruin 
feines Vermögens und — ſeiner Ehre! Denn die Aeußerung des dicken 
Rittmeiſters, um deſſentwillen ich ihn forderte, war vollkommen richtig. — 
Schmidthoff befindet ſich in einer gefährlichen Kriſis, wird um ſeinen 
Abſchied als Officier einkommen müſſen und — ſich über Manches 
öffentlich zu verantworten haben und — nicht nur der phyſiſche Tod 
ſcheidet Ehen, der moraliſche bewirkt nach dieſer Richtung hin zuweilen 
viel größere Wunder. 


Moritz. In der That — und Du hegſt Hoffnungen, begründete 
Hoffnungen? 


Horſt. Sollte ich nicht? Warſt Du nicht ſelbſt Derjenige, der dieſe 
Vermuthung in mir aufkommen ließ? 


Moritz. Ah bah — 


Horſt. Warſt Du es nicht, der mich belehrte, daß fie meiner Con— 
verſation bei weitem aufmerkſamer lauſche, als jener der übrigen Freunde 
des Hauſes. Warſt Du es nicht, der mir verſicherte, daß ſie Niemand 
Andern gleich mir auszeichnete? War das Alles nur ein Scherz von Dir? 
Ich wüßte nicht, was Dich hätte zu ſolch' gefährlichen Scherzen ver— 
anlaſſen können. 


Moritz. Alſo die Sache ijt Eruſt? Fürchterlicher Ernſt? Nun denn, 
Verderben, ſo gehe Deinen Gang! — Aber komm' jetzt mit in den Garten, 
Fräulein Roſa von Hetzbach ſchien mir eine Mittheilung machen zu wollen 
und es wäre ungezogen, ſie noch länger warten zu laſſen. 


Horſt. Ah, ſie iſt im Garten. Nun, wie ſteht es mit Dir. Zappelſt 
Du in ihrem Netze? 


Moritz. Was willſt Du? Es kann doch Niemand ſeinem Schickſal 
entgehen. Aber ich fürchte faſt, daß ich auch ſie einem Andern geben muß, 
und daß auch dieſe Roſe nicht für mich blüht. Aber nun komm'! (Indem fid) 
Beide zum Abgehen wenden, tritt ihnen Schmidthoff entgegen, welcher Moritz am 
Arme faßt und Horſt die Haud hinreicht.) Ah, willkommen! Geh' nur in den 
Garten, dort triffit Du die Damen, ich komme gleich mit Moritz nach. 


a; 


Giebente Scene. 
Moritz. Ernſt. 


Moritz. Du — Roſa wartet auf mich — fie wird zürnen. 

Ernſt. Nur einen Moment. Die Tante ſchlug mir meine Bitte rund 
ab. Es bleibt mir nur die Piſtole übrig. Mein Gott, was wird aus 
Natalie werden?! 

Moritz. Nun, nun, beruhige Dich. Ich habe mir's mittlerweile über— 
legt — ich werde Dir das Geld ſchaffen! 

Ernſt (auf dle Uhr ſehend). Bis 3 Uhr ſpäteſtens? 

Moritz. Du wirſt es haben. 

Ernſt. Kann ich beſtimmt darauf rechnen? 

Moritz (ihm die Hand reichend). Auf mein getauftes Judenwort! 

Eruſt. Moritz — wirklich? O, wie kann ich Dir jemals danken? 

Moritz. Ich bitte Dich, laſſe das. 

Ernſt. Du verſchmähſt meinen Dank? Gut, ſo ſoll ihn meine 
Frau an meiner Statt, und zwar heute noch, in Deiner Wohnung 
abſtatten. 

Moritz, Nein, nein, das unterlaſſe jedenfalls. Wozu fie incommmodiren ? 

Ernſt. O, Du verkeunſt Natalie. Sie hat das beſte Herz von 
der Welt, und wird ſich keinen Augenblick weigern. Aber ich will Dich 
nicht langer aufhalten. Gehe hinaus zu den Damen, unterhalte Dich und 
halte auch Horſt zurück, ich möchte mit meiner Frau ein paar Minuten 
allein ſein. — Ich verſichere Dir — ſie wird heute noch Deine Mutter 
begrüßen. 

Moritz. Glaubſt Du? Nun — wenn ſie kommt, ſoll's mich freuen —; 
aber, wenn es ſie nur im Geringſten genirt, dann dränge ſie nicht. Ich 
möchte nicht die Veranlaſſung zu einem Schritte ſein, den ſie — vielleicht 
— ſpäter bereuen konnte. 

Eruſt. Aber, ich bitte Dich — Du nimmſt das viel zu ſchwer — 
Entſchuldige mich! (Ab links.) 

Moritz. Und Du zu leicht — eh bien, ich habe Dich gewarnt! — 
Ich hätte ihm höchſt wahrſcheinlich das Geld nicht gegeben — warum? 
aus Bosheit! Aber da ich dem andern freiherrlichen Böſewicht nicht den 
erhofften Triumph gönne, fo bin ich noch boshafter und erhalte in einer 
Anwandlung von Großmuth, der ſchönen Frau den leichtſinnigen Strick 
von Gatten. Wahrhaftig, ich bin ein ſo durchaus ſchlechter Kerl, daß ich 
im Stande wäre, ihn vollſtändig, zu retten, bloß um des Vergnügens 
willen, einem andern schlechten Kerl das Spiel zu verderben. Voyons: — 
(Sieht auf die Uhr.) Ich habe noch ein Viertelſtündchen Zeit übrig — gerade 
genug, um mich durch ein nichtsſagendes Geſpräch mit der langweiligen 
Tante — nach gehabter Aufregung etwas abzukühlen. Dann etwas Talmud 
leſen — will ſagen den Börſenbericht —, daun als guter Chriſt eine edle 
That begehen, indem ich einem hebräiſchen Blutſanger das Handwerk lege 
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und ihn einſperren fajfe, und daun dürfte ungefähr die Stunde gekommen 
ſein, in der ich mich alltäglich einmal als Menſch fühle und irgendwo 
mein Herz ausſchütte — da, wo es nicht Gefahr läuft, mißverſtanden 
oder gar verſpottet zu werden, wo ich an einem Altare niederknieen und 
beten kann, ohne daß die Welt mich einen Gleißner ſchilt, weil es der 
einzige Ort it, den auch der Peſſimismus reſpectirt — nämlich am Ruhe— 
lager einer alten Frau, die mir vor circa 33 Jahren die große Gefälligkeit 
erwies mich der menſchlichen Geſellſchaft einzufügen und die nur den 
einzigen Wunſch hegt, noch etwas mehr als Mutter ſein zu können, 
nämlich Großmutter! — Der Chriſt in mir iſt empört bei ſolchem 
Gedanken; der Jude denkt materieller und verlangt nach Nachkommenſchaft, 
die ihm ſeine Millionen verzehren hilft. Dazu fände ſich übrigens ein 
gutes Theil chriſtliche Meuſchheit bereit und ich hätte nicht nöthig, mich 
ſelbſt zu incommodiren! Aber ich bin eine boshaft angelegte Natur —- 
ich mißgönne den Menſchen das Vergnügen, mich zu beerben. Eine Ehe 
aus Neigung zu ſchließen, verſagte mir das Geſchick —, es wird mir 
alſo nichts übrig bleiben — als zu heiraten aus Bosheit, oder aber aus 
Kindesliebe, weil meine Mutter abſolut Großmutter ſein möchte. — Jetzt 
zu den Damen, zu Roſa — ich bin gerade in der Laune, mir eine Liebes— 
erklärung machen zu laſſen. Hahaha, Nachkommenſchaft aus Bosheit — 
der Gedanke iſt nicht ſchlecht, aber der empörte Chriſt in mir nimmt ihn 
wie immer ſchrecklich übel und ſchilt ihn ordinär — jüdiſch! Es iſt was 
Furchtbares um ſolche Doppelexiſtenz! Ob ich vielleicht als Muſelmann 
eher Ruhe finden würde? — Ich werde dieſerhalb noch heut' die Mutter 
interpelliren. (Ab.) 


Achte Sceue. 
Ernſt und Natalie von links. 


Ernſt. Mein Gott, eS ijt doch eine jo geringfügige Sache, um die ich 
Dich erſuche. Nimm Blumenthals Einladung au, ich bitte Dich! 

Natalie. Nachdem ich bereits entschieden abgelehnt? Verlauge doch fo 
etwas nicht von mir. 

Ernſt. Das iſt nur kindiſche Caprice von Dir. Eigenſinn! Unge— 
rechtfertigter Stolz! 

Natalie. Ich bekenne mich gern zu dieſem Stolz, da ich ihn vollkommen 
gerechtfertigt finde. Das Haus Blumenthal iſt kein paſſender Aufenthalt 
für Deine Frau und wäre dies auch der Fall, ſo hindert mich ein 
anderer Grund, dahin zu gehen. 

Ernſt. Darf ich ihn kennen? 

Natalie. Ja — ich fürchte mich vor ihm. Ich fühle inſtinctiv — daß 
mir von ihm Gefahr droht. 

Ernſt. Einbildung! 

Natalie. Er liebte mich einſt. 
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Ernſt. Aber, daran denkt er längſt nicht mehr. Unſere Couſine SRoja 
ſcheint ſich mit Erfolg zu bemühen, ihn für dieſen Verluſt zu eutſchädigen. 

Natalie. So haßt er mich! 

Ernſt. Ihr Frauen habt doch eine merkwürdig hohe Meinung von euch 
ſelbſt. Wer euch nicht liebt — der muß euch unbedingt haſſen. Gleich— 
giltigkeit gebt ihr nicht zu. Suche nicht nach Dingen, die gar nicht exiſtiren, 
und erfülle meinen Wunſch. 

Natalie. Ich kaun es nicht! 

Ernſt (aufgebracht). Natalie, ich will es. 

Natalie. Ich bin Dir in jeder Hinſicht zu Willen und erforderlichen 
Falles auch zu einem Opfer bereit, wenn dabei meine Ueberzeugung keinen 
Schaden leidet. Das iſt Dir bekannt. Ebenſo gut aber ſollteſt Du wiſſen, 
daß ich einen unbengſamen Character beſitze, und mich durch nichts be— 
ſtimmen laſſe, von einem einmal gefaßten Eutſchluſſe abzugehen. 

Eruſt. So nöthigſt Du mich denn, Dir Aufklärung über etwas 
zu geben, was ich Dir aus Schonung gerne verheimlicht hätte. Ich ſchulde 
50.000 Mark, die ich noch heute bezahlen muß, ſoll anders mein ehrlicher 
Name und — mein Leben erhalten bleiben. 

Natalie (entſetzt, Dein ehrlicher Name? 

Eruſt. Ja, und mein Leben. Dem ehe ich mich der Gefahr 
ausſetze, als Officier infam caſſirt zu werden, jage ich mir noch heute 
eine Kugel durch den Kopf. Die Schuld iſt der Art — 

Natalie. Das will ich nicht wiſſen. Du brauchſt heute noch das Geld, 
und um jeden Preis? 

Ernſt. Binnen zwei Stunden. 

Natalie. Und was hat mein Beſuch bei Blumenthal damit zu ſchaffen? 

Ernſt. Er verſprach mir, das Geld zu verſchaffen und dieſer Dienſt 
iſt wohl doch eine Artigkeit Deinerſeits werth. 

Natalie (gewichtig). Glaubſt Du??! — 

Ernſt. Ja, das glaube ich! Alſo ſträube Dich nicht länger und gerade 
in einem Augenblicke, wo Ehre und Leben für mich auf dent Spiele 
ſtehen! 

Natalie. Deine Ehre iſt auch meine Ehre! Um dieſe zu erhalten, darf 
mir allerdings kein Opfer zu groß ſein. Noch aber gibt's ein anderes 
Mittel. Du bedarfſt der Gnade dieſes Menſchen nicht! 

Griff. Wie meinſt Du? 

Natalie. Der Brillautſchmuck meiner Mutter, das theuere Erbſtück 
unjerer Familie. Nimm ihn, mache ihn zu Geld und befriedige Deine 
Glaͤubiger. 

Ernſt. Ah — wie kommſt Du gerade jetzt auf den Gedanken — dieſer 
Schmuck — 

Natalie. Er iſt das Doppelte der Summe werth! 

Genf. (in äußerſter Verlegenheit). Wenn auch —! Weiß ich es doch —! 
Hat er mich doch jüungſt erſt aus peinlicher Verlegenheit befreit! 


Natalie (mit vor innerer Erregung bebender Stimme). Ernſt! — Der 
Schmuck meiner Mutter —! 

Ernſt. Nun, was ijt jo Gefährliches dabei? Ich habe ihn zeit— 
weilig verpfändet — es mußte ſein —, ich wollte Dich nicht beunruhigen 
und deßhalb — 

Natalie. Ernſt! — Eruſt! — O mein Gott, mein Gott! 

Ernſt. Du weinſt? So leid iſt Dir um den Flitter? 

Natalie (eidenſchaftlich ausbrechend). Mir leid um den Flitter? Hörteſt 
Du nicht, daß ich bereit war, ihn Dir zu opfern? Biſt Du nicht fähig, 
zu begreifen, wem dieſe Thränen fließen? Meinem verlorenen Glauben, 
dem Untergang aller Illuſionen, weine ich ſie nach. Ach Ernſt, Eruſt, 
das iſt hart! 

Eruſt. Natalie, Du nimmſt die Sache viel zu ſchwer und urtheilſt 
eben — wie Du es verſtehſt. Du biſt gewohnt, Alles in idealem 
Lichte zu ſehen und haſt keine Ahnung von den Stürmen des praktiſchen 
Lebens, von den Kämpfen, die der Maun um ſein Daſein ausfechten 
muß —; mit einem Worte, es fehlt Dir die Kenntniß der faßbaren 
Wirklichkeit. Du begreifſt nicht, was es heißt, ſich unerwartet und gegen 
jede Berechnung von dem Verluſte ſeines ganzen Vermögens bedroht zu 
ſehen; was es bedeutet, nach Mitteln zur Rettung zu ſuchen, ſich an 
Hoffnungen anzuklammern, die ſich allſogleich als trügeriſche erweiſen. 
und willenlos fi) immer tiefer zu verſtricken! Du feit es nicht, das 
Fieber, das uns verzehrt, die Verzweiflung, die uns erfaßt, wenn wir 
am jähen Abgrund hintaumeln, der uns auf immer zu verſchlingen droht. 
In ſolcher Lage faßt man nach einem Strohhalme, und wäre es auch 
nur um den unvermeidlichen Fall für wenig Tage noch aufzuhalten. 

Natalie. So wenig ich auch von Geſchäften verſtehe, das Eine weiß 
ich doch, daß ein wahrhaft edler Menſch —, geräth er wirklich in die 
von Dir geſchilderte Lage —, lieber das Letzte opfert, ehe er dem Ruin 
auf Koſten ſeiner Unbeſcholtenheit zu entgehen ſucht. 

Ernſt. Du ſprichſt, wie eben Idealiſten ſprechen, die nur Mitgefühl 
mit den Helden ihrer Phantaſie, nicht aber mit den Märtyrern des 
ſocialen Lebens haben. 

Natalie. O mehr als das, ich habe noch Thränen, womit Dir freilich 
nicht geholfen iſt. 

Ernſt. Nun, wen Du das einſiehſt, dann jet zum erſtenmale im 
Leben praktiſch und folge mir zum Diner bei Blumenthal! 

Natalie. Da es die Nothwendigkeit erheiſcht —, ſo werde ich dort ſein. 

Eruſt. Das yt Alles, was ich im Momente von Dir fordern 
darf; ſpäter hoffe ich mir auch Deine Liebe zurückzugewinnen. Vorläufig 
meinen Dank und auf Wiederſehen. Ich muß ſchnell zu meinem Gläubiger, 
um ihn zu beruhigen. Sei freundlich gegen Blumenthal — und bringe 
das Opfer nicht halb — ſondern ganz. Adieu! (Raſch ab.) 
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Neunte Scene. 


Natalie allein. 


Natalie. Das ijt mein Maun! Der Auserkorene meines Herzens! 
Auf deſſen Beſitz ich meinen ganzen Stolz, all' meine Hoffnungen ſetzte. 
Weld’ furchtbare Enttäuſchung! Und mit unlösbarer Kette an einen — —, 
ich wage es nicht zu denken —, an einen Ehrloſen gefeſſelt zu ſein, mit 
der Ausſicht in eine finſtere Zukunft, voll unbekannter Schrecken und 
Gefahren! Furchtbar! Und von alledem wußte ich, ahnte ich nichts! 
Einmal vom Pfade der Ehre abgewichen, wie nahe liegt alsdaun der 
Weg zum Verbrechen! — O, ich Aermiſte! Er ſchalt mich eine Träumerin. 
Wer fatte mich zum Träumen verurtheilt? Er! Betrachtete er mich, 
ſeine Gattin, als vertraute Freundin? Nie! Es gab Tage, an deuen ich 
ihn gar nicht ſah. Er überließ mich mir ſelbſt und in Unwiſſeuheit über 
Alles, was unſer gemeinſames Jutereſſe betraf —, er vernachläſſigte mich. 
Was blieb mir übrig, als von einer Liebe zu träumen, die ich in 


Wirklichkeit nicht beſaß. — — (pauſe.) Sind alle Männer jo? — O, 
mein Ideal! Ich ſetzte ihn in Gedanken oft neben Horſt — —! Wie 
kommt der Name jetzt auf meine Lippen?! — — Vor einer Stunde 
war mir der Mann noch ſo gleichgiltig —, wie ich es meinem 
Gatten war. Und jetzt überläuft mich ein Fieberſchauer, da ich unwill— 
kürlich ſeiner gedenke. Sollte ich nichtswürdig genug ſein — —? 


Nein, nein, ich empfinde nichts für ihn — nichts! Es ijt der jahe Um: 
ſchwung in meiner Lage, der mich erſchauern macht. O, ich bin unglücklich 
und leide ſo ſehr! (Sinkt weinend in den Stuhl und verbirgt ihr Geſicht in 
den Händen.) 


Zehnte Sceue. 
Marte Spo c-ft- 


Horſt (tritt in die Mittelthüre, bleibt einen Augenblick ſtehen. Als er Natalie 
ſchluchzen hört, tritt er raſch vor). Wie, Sie weinen?! Natalie — gnädige 
Frau. Wer trieb dieſe Thränen in Ihr Ange? O, ſagen Sie es mir, ich 
bitte, ich beſchwöre Sie! 

Natalie (jd) raſch erhebend, in edlem Zorn). Wer ermächtigt Sie, meinen 
Empfindungen nachzuforſchen? Was berechtigt Sie, nach der Ulrſache 
zu fragen? 

Horſt. Meine Theilnahme au Ihrem Schickſale! Ich habe mich daran 
gewöhnt, an Thränen hart und empfindungslos vorüberzugehen, aber 
Zähren in Ihren Augen, der Gedanke, Sie unglücklich zu wiſſen, kann 
mich zur Verzweiflung treiben. 

Natalie. Was? Ein paar feuchte Augen gelten Ihnen als Zeugniß 
für das Unglück ihrer Eignerin? Bei uns Frauen find Thräuen fo 
etwas Gewöhnliches, daß ſie gar keine Beachtung verdienen. — Mir fehlt 
nichts zum Glücke! 
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Horſt. Das ſprechen wohl Ihre Lippen. Ihr Antlitz aber vermag nicht 
zu verbergen, was Sie im Buſen ſtill verſchließen möchten. Ein jeder 
Zug desſelben verräth das Daſein tief empfundenen Leids. 

Natalie. Ein edler Menſch ſpäht nicht nach fremden Geheimniſſen 
und verſucht es nicht ein Herz zu erforſchen, das ſich ihm nicht frei— 
willig erſchließt. 

Horſt. Ich trachte nicht darnach für edel zu gelten! Ich bin großer 
Eingebungen nicht fähig. Ich ſtrebe nicht nach Beſitz, um ihn mit Andern 
zu theilen; nein, ich will beſitzen, um genießen zu können. Und es iſt 
mir der höchſte Genuß mich Ihrem Denken, Ihrem Empfinden 
anzuſchmiegen, es iſt mir Wonne in Ihrem Auge zu leſen, daß Sie 
unglücklich ſind! 

Natalie. Herr Baron — bis jetzt waren Sie mir nur gleichgiltig — 
zwingen Sie mich nicht, Sie zu verachten! 

Horſt. Gut — verachten Sie mich; — ich bin wahnſiunig genug, 
dies Gefühl als eine Errungenſchaft zu betrachten, — denn Gleichgiltig— 
keit iſt verletzender als Verachtung. Ja, ich freue mich Ihres Unglücks 
an der Seite eines Gatten, der Ihrer nicht würdig iſt, der Sie nicht 
verſteht, und das Glück Ihres Beſitzes nicht zu ſchätzen weiß. Es gereicht 
mir dies zur Genugthunng — denn ich muß Sie entbehren, ich, der 
ich Sie mehr als liebe, der ich Sie anbete, — wie der fanatiſche Heide 
ſein Idol! 

Natalie (mit gebrochener Stimme). Schweigen Sie, mein Herr — um 
Gottes Barmherzigkeit Willen — ſchweigen Sie! 

Horſt. Wüßte ich Sie glücklich an der Seite Ihres Mannes — gut, 
und wäre er dieſes Glückes auch nicht werth, — ich würde Sie gemieden 
und es nie gewagt haben, mich in Ihre Nähe zu drängen. Aber Sie 
find unglücklich, — namenlos unglücklich — uud dem Triebe zu wider: 
ſtehen, eine geliebte Perſon dem Unglück zu entreißen, das vermag ein 
Anderer. — ich nicht! Ich will Sie retten — für ſich ſelbſt retten — 
für mich! — Verachten Sie mich noch? 

Natalie. So wollen Sie mich denn des letzten Reſtes von Muth 
berauben, mir die letzte Kraft entreißen, deren ich im Kampfe um meinen 
inneren Frieden jo jer benöthige? Iſt das eine edle That? 

Horſt. Was jagen Sie da? Ich wäre alſo im Stande, Khuen die 
Waffen zu entreißen, deren Sie benöthigen, um den Kampf mit Ihrem 
Herzen auszukämpfen? Vernahm ich das wirklich, jo können Sie mich 
unmöglich verachten, ſo kann ich Ihnen auch nicht gleichgiltig ſein! — 
Sie haben jid) ſelbſt verrathen und ein Blitzſtrahl euthüllte mir die 
Wahrheit, der Schleier fiel, — Natalie: — Sie haſſen mich nur, — 
weil ich Ihnen nicht gleichgiltig bin. 

Natalie (ſehr erregt). Sie haben den Sinn meiner Worte falſch gedeu— 
tet, — foltern Sie mich nicht länger — gehen Sie, — gehen Sie! 
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Horſt. Natalie — o ſcheuchen Sie nicht den himmliſchen Strahl von 
Ihrem Antlitz, der Sie getroffen, als das Geheimniß ſich auf Ihre Lippen 
dräugte. Haſſen Sie mich, aber ſeien Sie großmüthig wie die Sonne, 
die dem Unglücke die gleiche Wohlthat wie dem Gite gewährt. 

Natalie. Weil ſie unnahbar, unerreichbar iſt. 

Horſt (in leideuſchaftlichſtem Ausbruche). Sie aber find nicht unnahbar, 
nicht unerreichbar, — gleich mir find auch Sie nur ein menſchliches 
Weſen und während die Sonne kalt und gleichgiltig ihren Glanz über 
Millionen Sterne ausſtrahlt, ſehnen Sie ſich nach einem Herzen, das die 
Wonne mitempfindet, die Ihr Weſen um ſich her ergießt. Sie wollen 
nicht uneigennützig nur verſchenken, Sie wollen verlangen und Lieb um 
Liebe ſchreit es in Ihrer Bruſt! — Natalie — (will ihre Hand ergreifen.) 

Natalie. Zurück — weg aus meiner Nähe — fort! — Ich Sie 
lieben? — Ich haſſe Sie! 

Horſt. Dauf Dir, Natalie — Dank für Deinen Haß! — Ich liebe 
Dich um dieſes Haſſes willen und hartnäckiger wie jemals ſtrebe ich von 
nun an nach dem mir ſelbſt geſetzten Ziel! 

Natalie. Fort! fort! (Wankt und ſinkt in den Stuhl, indem ſie weinend das 
Geſicht in den Händen verbirgt.) O ich Unglückſelige! 


Eilfte Sceue. 
Vorige. Cöleſtine. 

Cöleſline (war in dem Momente eingetreten, wo Natalie in den Stuhl faut, 
ſie ſcheiut die Situation ſofort zu verſtehen). Aha! (Vorkommend.) Wie Schade, 
Natalie, daß Du uns verließeſt. Herr Blumenthal entfaltete eine Fülle 
von Humor. Doch richtig, Du biſt ihm und feinen ſchuurrigen Einfällen 
nicht hold und ziehſt Geſpräche eruſterer Gattung vor. — Ich und Moja, 
wir amüſirten uns gottvoll — und Du — (mit einem Seitenblick auf Horſt.“ 

Natalie (raja und kalt). Mein Mann hatte mir eine wichtige Mitthei 
lung zu machen; ich ließ euch deshalb kurze Zeit allein, ich wußte ja, 
daß Herrn Blumenthals Unterhaltung euch reichlich für meinen Weggang 
entſchädigen würde. 

Cöleſtine. Ah wo ift denn Dein guter Mann? 

Natalie. In dieſem Augenblick hat er uns verlaſſen. | 

Cöleſtine (bei Seite.) Die Beit ſcheint ihr nicht lang geworden gu feti, 
denn der Angenblick währte eine gute Viertelſtunde. 


Zwölfte Scene. 
Vorige. Blumenthal und Roſa in lebhafter Converfation aus dem Garten 
kommend. 


Mofa (lachend zu Blumenthal). Aber, hören Sie auf, das ijt ja wahr: 
haftig Wahnſinn! (Zu den Auweſenden.) Hören Sie doch, meine Herrſchaften, 
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was Herr Blumenthal da behauptet! Der ſicherſte Beweis für die Auf— 
richtigkeit der Liebe eines Mannes zum Weibe — oder umgekehrt —, 
beſtände in nichts Geringerem, als in Verübung eines Verbrechens, ober 
im Ermorden des geliebten Gegenſtandes. Iſt das nicht eine originelle 
Auffaſſung? 

Moritz. Den Vorwurf der Originalität dieſer Idee will ich gerne 
ertragen, da es wohl kaum Jemandem gelingen dürfte, ſie ad absurdum 
zu führen. Welcher Beweis für die Macht der Liebe wäre wohl zwingender? 
Ihr ein Vermögen hinzuopfern? Was hieße das? Verſchleudern wir es 
doch manchmal leichtſinnig au die erbärmlichſte Caprice! Ihr unſer ganzes 
Leben zu weihen? Das iſt was Rechtes! Setzen wir es doch gar oft um 
der läppiſchſten Veranlaſſung willen auf's Spiel. — Wenn fi) aber ein 
bis dahin rechtſchaffeuer Menſch, um feiner Liebe willen, dieſer makel— 
loſen Vergangenheit entäußert und eine That begeht, die fein ganzes 
ferneres Leben mit einem Fluche belaſtet, dann kann man mit einiger 
Sicherheit annehmen, daß ſeine Liebe unermeßlich war, da er ihr fein 
E" und ſeine Ehre opferte. (Rajd) einwerfend.) Was ſagſt Du dazu, 

orſt? 

Horſt (verlegen). Ueber Dergleichen beſitze ich kein Urtheil! 

Moritz (mit leichtem Seitenblick auf Natalie). So? (Dan lebhaft fortfahrend.) 
So oft ich las oder hörte, es habe ſich Jemand aus unglücklicher Liebe 
getodtet —, das machte gar keinen Eindruck auf mich! Aber wenn ich 
erfuhr, er habe den Gegeuſtand ſeiner Liebe umgebracht, dann empfand 
ich aufrichtige Bewunderung für die Macht feiner Gefühle; denn ich 
war überzeugt, daß die Umgebrachte ihm über Alles theuer geweſen ſein 
mußte. 

Mofa (lachend). Sie find ja ein ganz entſetzlicher Meuſch! Da muß 
man ſich ja förmlich hüten, von Ihnen geliebt zu werden, oder wenn 
es wirklich der Fall wäre, keine Beweiſe dafür verlangen. 

Moritz. Kommt in beſſeren Ständen zum Glücke ſelten genug vor. 

Mofa. Da haben Sie Recht. Ich wenigſtens würde kein Verlangen 
nach fold)’ eclatanten Beweiſen haben. Ich würde mich mit einem ganz 
gewöhnlich menſchlichen Glücke — vielleicht in etwas gewählterer Faſſung, 
begnügen —, wenn man mir nur ſeine Dauer garantirte. Das erſcheint 
anderen Leuten allerdings ſehr proſaiſch. 

Moritz. Sie ſind die Poeſie der Wirklichkeit. Und was gibt's Schöneres 
als dieſe? 

Mofa. Nichts — wenn ſie nicht häßlich it. 

Moritz. Wenn von Ihnen die Rede ijt, meine Gnädige, bleibt jede 
Verwahrung ausgeſchloſſen. 

Cöleſtine. Moja, wir müſſen nach Hanſe, wenn wir zum Diner bei 
Herrn Blumenthal nicht zu ſpät kommen wollen. 

Natalie (plötzlich daran erinnert, zu Moritz). Mein Herr, ich erfuhr, daß 
Sie meiner Abſage eine falſche Deutung unterlegten; das bedauere ich 
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und erlaube mir, Ihnen mitzutheilen, daß ich heute noch mit meinem 
Manne Ihrer Frau Mutter einen Beſuch abſtatten werde. 

Moritz. Dieſe Botſchaft wird meine Mutter um ſo augenehmer 
überraſchen, als ſie in der That ſchon jede Hoffnung aufgegeben hatte, 
Sie perſönlich kennen zu lernen. — Meinen Dank — 


Dreizehute Scene. 
Vorige. Ernſt. 


Ernſt (eitigit auftretend und ohne die Andern zu grüßen, auf Moritz zueifend). 
Erlöſe mich ſo raſch als möglich aus den Händen meines Gläubigers. 
Jede Minute bis dahin, wird mir zur Ewigkeit! Er ſchenkt meinen 
Verſicherungen keinen Glauben, er will Gewißheit! 

Moritz. Du konnteſt zu keinem gelegeneren Augenblicke kommen. Ich 
fahre ſogleich mit Dir! 

Cöleſtine und Mofa (verabſchieden ſich von Natalie). 

Vola (dann bei Moritz vorübergehend, ihn leicht grüßend). Wir ſehen uns 
bald wieder. (Ab mit Cöleſtine. Seite rechts.) 

Moritz (verbeugt fid) vor den Damen, dann folgt er langſam dem ihn fort: 
drängenden Ernſt, bleibt aber in der Thüre ſtehen, wie auf Horſt wartend und 
Natalien ſcharf beobachtend). 

Horſt nähert fid) Natalie). Gnädige Frau — (teife) Auf Wiederſehen! 

Natalie. Nie in meinem Hauſe — Adieu! 

Horſt (wendet ſich halb von ihr ab — bemerkt Blumeuthal und hiedurch ver— 
ſtimmt, macht er Natalie eine förmliche Verbeugung und geht nach der Thüre). 

Natalie (fällt laut ſchluchzend in den Stuhl zurück, indem fie ſtöhnt“. Were 
loren — Alles verloren! 

Moritz (hat, ſobald Horſt an der Thüre angekommen war, den Arm um deſſen 
Nacken geſchlungen und ihn wie abſichtlich neckend, ans der Thür gedräugt, wendet 
fid, als er Natalien ſchluchzen hört, raſch um, und nachdem er ihren Ausruf „Ver— 


loren!“ vernommen, jagt er triumphirend): Gewonnen! und eilt ab.) 


Der Vorhang fällt. 


Imeiter Act. 


Ein reich ausgeſtatteter Nebenſalon im Hauſe Blumenthals; links eine Thür, die 
in Moritz's Kaſſenzimmer, rechts eine ſolche, die in den Speiſeſaal führt. Eine große 
offene Flügelthüre in der Mitte, durch welche man in einen zweiten Salon blickt. 


Erſte Scene. 
Moritz. Benjamin. 


Moritz (zieht Benjamin am Arme durch die rechte Seiteuthüre auf die Bühne, 
er befindet ſich in auimirteſter Stimmung. Coſtum: elegante SBalítoifette). Nein, 
nein, mein Junge; jetzt laſſe ich Dich nicht frei, zehn Minuten mußt 
Du mir und meiner Neugierde unbedingt opfern. 

Venjamin (ebenfalls im Ballcoſtum; an einer kleinen Kette hängen zwei 
Miniatur-Ordenskreuze. Er iſt ungemein höflich und liebeuswürdig gegen Jeder— 
mann, kurzum eine durchaus ſympathiſche Erſcheinung). Lieber Moritz, ich bleibe 
längere Zeit hier — ich ſtehe Dir gerne ein andermal zur Verfügung —, 
laſſe mich doch jetzt nur bei den Damen — die kleine Löwe — 

Moritz. Eben die kleine Löwe, — über ſie möchte ich unter Anderem 
mit Dir plaudern; aber erſt will ich wiſſen, wie Du zu dem zweiten 
Orden gekommen. Vor einem halben Jahre las ich, daß Du decorirt 
wurdeſt wegen Deiner Verdienſte um die vaterländijche Literatur und in 
ſo kurzer Zeit ſchon zum zweitenmale? — Junge — Du haſt Glück! 
Woher der Zweite? 

Benjamin. Siehſt Du, Moritz, das ijt nicht hübſch von Dir, mich 
gleich bei meinem erſten Erſcheinen in Deinem Haufe fo zu inquiriren. 
Es gibt Dinge, über die man nicht gerne ausgeforſcht ſein will, — es bie— 
tet ſich ja wohl ein andermal Gelegenheit darüber zu ſprechen — 

Moritz. Aber ſüßer Benjamin, meine Neugierde entſpringt doch ledig— 
lich meinem Intereſſe an Allem, was Dich betrifft. Biſt Du nicht das 
verhätſchelte Schooßkind meiner Mutter? Biſt Du nicht mein ausge— 
ſprochener Liebling? Was iſt nun natürlicher, als daß ich Dich frage, 
welcher Potentat es neuerdings für nothwendig fand, Dich zu decoriren. 

Benjamin. Lieber Moritz — ich bin Dichter — bin Muſiker — bin 
Maler — und wenn ich mich auch in jeder dieſer Kunſtbranchen nur als 
Dilettant betrachten darf, — fo weißt Du doch: Ich gehe in den Künſten 


30 


auf! Nun — Künſtler haben fo ihre Sonderbarkeiten, — ihre Schwächen 
— und anch ich bin nicht frei davon. 

Moritz (hell auflachend). Das weiß der liebe Gott! — Aber Deine 
Schwächen haben das Vortheilhafte, daß ſie immer ſolchen Perſonen und 
Gegenſtäuden zu Gute kommen, die jid) von Andern vernachläſſigt und 
zurückgeſetzt ſehen. Aber gerade das gefällt mir ſo ſehr an Dir! Du biſt 
in Wahrheit ein durch und durch guter Kerl! Ich glaube, Deine Bibliothek 
beſteht vorzugsweiſe aus ſolchen Büchern, von denen der Verleger nur 
ein einziges Exemplar abgeſetzt hat und zwar an Dich. Nicht wahr? 

Benjamin. Ja, ich geſtehe es — ich liebe alle Dichter, gute und — 
weniger gute — und ich freue mich des Beſitzes ihrer Werke. 

Moritz. Und ich möchte welten, Du Haft fie auch alle geleſen. 

Benjamin. Ganz gewiß. 

Woritz. Nun, Gott erhalte Dir dieſen Opfermuth! Und was die 
Muſik betrifft, ſo bin ich überzeugt, Du widmeſt Dich lediglich dem 
Studium ſolcher Inſtrumente, die entweder läugſt autiquirt ſind oder 
höchſtens noch im Orcheſter als obligate Begleitung figuriren. Geſtehe, 
welche Juſtrumente Halt Du zu Spielen gelernt? 

Benjamin. Aber, wirklich Moritz, Du quälſt mich. So laſſe mir doch 
meine Schrullen. Ich ſtöre ja Niemanden damit. 

Moritz (äußerſt liebenswürdig). Aber fet doch gut, mein Liebling! Ich 
hab' nun einmal meine Freude daran, Dich etwas zu een. Als ich 
Dich zum letzteumale in Deinem Tusculum heimſuchte, bearbeiteteſt Du 
mit Leideuſchaft den Contrebaß und gelobteſt: nicht eher zu ruhen, als 
bis Du es zu ſolcher Virtuoſität gebracht haben würdeſt, die es Dir 
ermöglichte, Dich auf dieſem verkannten Inſtrumente als Coucertiſt hören 
zu Laffer. Daß dies in der That geſchah, davon habe ich geleſen. Nun, 
welchen verkannten Inſtrumentes haſt Du Dich neuerdings erbarmt? He? 

Venjamin (lächelnd). Ich ſag's nicht! 

Moritz. O, daun laſſe ich Dich erſt recht nicht los. Das liebliche 
Inſtrument muß ich kennen! Wie heißt's? 

Benjamin (freundlich). Fagott! 

Worth (hell lachend). Dachte ich's doch! Nein, biſt Du ein Original! 
Sold’ rückſichtsvolle Menſchen gibt es wenige! Ich glaube, wenn Du 
einmal heirateſt, ſo geſchieht das auch nur aus Mitgefühl für eine Jung— 
frau, die mindeſtens ſchon von Dreien verrathen wurde. 

Benjamin. Nun, ſo ſchlimm iſt's nicht. Aber es iſt richtig, ich habe ein 
faible für ſolche Mädchen, deren Liebe hoffnungslos, weil unverſtauden 
bleibt. Solche Fälle find mir glücklicherweiſe bisher nicht zur Kenntniß 
gekommen; ich halte mich ſo viel wie möglich zurück, eben weil ich mich 
kenne —, denn ſchließlich alle verrathenen oder in heimlicher Liebe ſich ver— 
zehrende Mädchen kann ich doch nicht heiraten. Um ſo mächtiger aber 
hat mich der gegenwärtige Fall ergriffen und um ſo mehr, weil es ſich 
um zwei Perſonen handelt, die mir gleich nahe ſtehen. 
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Moritz. Ein gegenwärtiger Fall — ei, da bin id) neugierig — 

Benjamin. Du Haft ein Recht, neugierig zu fein, denn gerade Dir 
iſt in dieſer Affaire eine Rolle zugedacht, die, wenn Du keine Neigung 
dafür empfindeſt, ich mit großem Vergnügen übernehmen würde. 

Moritz. Ich — eine Rolle — in einer Liebesaffaire? 

Benjamin. Nun, weißt Du, Moritz, gar fo unſchuldig mußt Du 
Dich nicht ſtellen — ! Du weißt ganz gut, worauf ich anſpiele und Du 
thäteſt wohl daran, Deinen peſſimiſtiſchen Standpunkt aufzugeben, auf 
den Dich ber Kaltſinn eines von antiſemitiſchen Principien angekräukelten 
Weibes geſtellt hat. — Moritz, ich habe Deine ehemalige Geliebte vorher 
bei Tiſche, wo ich ihr Nachbar war, etwas genauer kemien gelernt. — 
Das wäre keine Frau für Dich geweſen; ich glaube, Du kaunſt Deinem 
Schickſale dankbar ſein, daß es ſo gekommen, wie es kam. 

Moritz. Ich bitte Dich, ſprich von etwas Anderem. 

Benjamin. Später, wenn ich hiermit fertig bin. Ich bin kein großer 
Kenner des menſchlichen Herzens, aber ich bin feinfühlig, ich ahne und 
empfinde inſtinctiv, was Andere erſt mit Zuhilfenahme praktiſcher und 
theoretischer Keuntniſſe verſtehen lernen. Dieſe Frau gehört zu denjenigen 
verſchleierten Characteren, die man an beſten verſchleiert läßt. Sie ijt 
eine philoſophirende Schönheit, dazu etwas melaucholiſches Temperament — 
ich meinerſeits könnte ſolche Frau allenfalls achten — bewundern — aber 
lieben — heiraten — non possumus! 

Moritz. Von etwas Anderem! 

Benjamin. Später! Blendende weibliche Schönheiten find überhaupt 
nicht mein Fall. Es geht mir damit wie mit den Blumen. Ich liebe 
ſolche, die im beſcheidenen Winkel erblühen und an's Licht hervorgezogen, 
durch ihren lieblichen Duft die Menſchheit entzücken. Ach, wie liebe ich 
das beſcheidene Veilchen! 

Moritz leicht lächelnd). Wie alles Andere, das unbeachtet am Wege liegt. 

Benjamin. Wenn das eine Anſpielung auf die von mir cultivirten 
Muſikinſtrumente ſein ſollte, ſo war ſie ſehr ungeſchickt. Baßgeige und 
Fagott können ſchon ihrer Dimenſionen wegen nicht unbeachtet am Wege 
liegen bleiben. Der Vergleich mit dem Veilchen bezog ſich auf unſere 
Conſine Louiſe Löwe. 

Moritz. Wie ſo? Ich verſtehe Dich nicht! 

Benjamin. Na, wenn Du mich nicht verſtehſt, dann iſt's auch beſſer, 
wenn wir gar nicht darüber reden. Siehſt Du, Moritz, ich halte Dich 
für einen rieſig geſcheideen Menſchen! Daß Du mich ebenfalls dafür hältſt, 
wird kein Menſch behaupten wollen; ich am wenigſten! Es ſchadet auch 
nichts. Aber fo geſcheidt, das zu ſehen, was ein Anderer dumm geung 
iſt, zu empfinden —, ſiehſt Du, das biſt Du lange nicht. Ich fühle nicht 
das Verlangen in mir, zu heiraten, erſtens, weil ich noch zu jung bin 
und zweitens, weil ich mir gar kein Talent für die Ehe zutraue; aber 
trotzdem — ehe dieſes liebliche beſcheidene Veilchen unbemerkt am Wege 
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verwelkt, weil Du, großer Mann, verſäumteſt, es zu pflücken, lieber 
pflücke ich's für mich, und zwar ſchon morgen des Tages. 

Moritz. Ich verſtehe nicht, was Du meinſt. Hat Lonije eine Neigung 
für mich, hat ſie Dir eine ſolche entdeckt? 

Benjamin. Was Du Dir einbildeſt! Dieſes ſinnige, edle Gemüth 
wird von dergleichen reden, oder gar ſich einem Manne an deu Hals 
werfen, der fie ſtets überſieht und nur Augen hat für Frauen, die entweder 
ſchon verheiratet find, oder es gerne fein möchten! Louiſe Löwe iſt keine 
Roſa Hetzbach. 

Moritz. Benjamin! (Plötzlich auflachend.) Junge, Du biſt göttlich! Aber 
ein wie guter lyriſcher Dichter und Fagottbläſer Du auch ſein magſt, 
zum Heiratsvermittler taugſt Du nicht. Doch gehe jetzt zu den Damen, 
ich fürchte ſelbſt, man nimmt mir's übel, wenn ich Dich zu lange fern 
halte. Aber noch Ein's, was iſt's mit dem zweiten Orden, wer hat ihn 
Dir verliehen? 

Venjamin (ärgerlich). Ach — na, damit Du nur Ruhe haft — kein 
Menſch hat ihn mir verliehen. 

Moritz. Junge, Du wirſt doch nicht unberechtigt einen Orden tragen? 
Du weißt doch, daß das geſetzlich verboten iſt? 

Benjamin. Das weiß ich! Aber einen und deuſelben Orden zweimal 
zu tragen, iſt doch nicht etwa verboten? Da ſiehſt Du's, es iſt derſelbe; 
einmal rechts und einmal links. — Es ijt das unn einmal eine Schwäche 
von mir! — Aber Du, bereite mir keine Blamage. Laſſe mir das kindliche 
Vergnügen und ſchweige darüber. Ich thue Dir auch wieder einmal einen 
Gefallen. Adien! (Ab rechts.) 


Zweite Sceue. 
Moritz allein. 


Moritz (vergnügt lachend). Iſt es die Menſcheumöglichkeit? Das ijt 
bei Gott noch neu! Denſelben Orden zweimal anzuhäugen, damit die 
Zahl ſchrecklicher erſcheine! Bei Gott, ein echt kindliches Vergnügen! Und 
ſonſt ein [o befähigter und begabter Menſch. Nun, Jeder hat ſein 
Steckenpferd! Und ich —? Gott, was gäbe ich darum, wäre ich wie 
dieſer Benjamin! Er ift arm und glücklich, und ich dreifacher Millionär 
und — nichts weniger als glücklich! — Und wer iſt ſchuld daran, daß 
ich's nicht bin? Dieſes herzloſe Weib und er — ihr Mann! Ich haſſe 
Beide — und ich will mich rächen. Habe ich dies Ziel erreicht, daun 
kehrt vielleicht Ruhe in meine Bruſt zurück und ich kaun möglicherweiſe 
noch einmal die Seligkeit empfinden, mich recht aufrichtig der Freude 
am Leben hingeben zu können. — Was faſelte der Junge da von Loniſe? 
Ich habe das einfache Kind bisher kaum beachtet. — Auch die Mutter 
erwähnte ihrer ſchon einigemale, wenn fie ihr Lieblingsthema, meine 
Verheiratung, variirte. Aha — man gedenkt, mich mit vereinten Kräften 
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anzugreifen. — Das Mädchen ijt Schön — und gut — und ſehr tugendhaft, 
und das Beſte an ihr iſt ihre Armuth. Aber das iſt's — ich tauge nicht 
für fie —! Ich bin zu reich und durchaus nicht tugendhaft, und ſchlecht 
und häßlich. Es iſt nichts damit! Passons la dessus! Sieht in die 
offene Seitenthüre rechts.) Ah, dort — mein illuſtrer Gaſt — die Baronin 
Schmidthoff —! Sie verabſchiedet ſich von meiner Mutter. — Puh, wie 
kalt und förmlich — während mein altes Mütterchen ſo liebevoll —, 
warte, Du Stolze, Du ſollſt es büßen! Sie wenden ſich hieher, ich gehe 
ihnen für den Augenblick aus dem Wege. (Sieht nach Hinten.) Dort ſteht 
die kleine Louiſe bei Benjamin; der Junge iſt leidenſchaftlich — es könnte 
nicht ſchaden, dem exaltirten Fagottbläſer einige Takte Pauſe aufzuerlegen. 
Ah, man kommt! — (Nacht der eben auftretenden Natalie eine reſpectvolle Ver— 
beugung und entfernt ſich durch den Mitteleingang.) 


Dritte Scene. 
Natalie. Eſther. 


Eſther (eine würdige Matrone in der Mitte der Sechsziger; keinerlei Anklang 
in der Ausſprache darf ihre ſemiliſche Abſtammung verrathen, fie muß vielmehr 
trotz größter Einfachheit in Bewegung und Sprache den Eindruck einer Dante von 
Bildung und großer Liebenswürdigkeit machen.) Nun, wenn es mir denn nicht 
gelingen ſoll, Sie noch für kurze Zeit zu feſſeln, ſo leben Sie wohl und 
nehmen Sie herzlichen Dank für die Ehre, die Sie uns durch Ihren 
Beſuch erwieſen haben. 

Natalie (sehr höflich, aber froſtig). O ich bitte, ich habe zu danke 
Ihnen für die überaus freundliche Aufnahme, die Sie einer Unbekannten 
bereiteten, — Ihrem Herrn Sohne für die Einladung und meinen Gatten, 
deſſen wiederholtes Drängen mich veranlaßte, eine drückende Schuld end— 
lich zu berichtigen. 

Esther. Sie müſſen es meinem Alter zu Gute halten, liebes Kind, 
wenn ich Probleme nicht ſo raſch zu löſen vermag und Ihre Worte 
haben für mich etwas Räthſelhaftes. Ja, wenn ich hoffen dürfte, nicht miß— 
verſtanden zu werden, ſo möchte ich hinzufügen: Sie ſelbſt erſcheinen 
mir wie ein Räthſel, jedoch wie eines, deſſen ganze Faſſung uns reizt 
mit Begierde der Löſung eutgegenzuſehen, wenn wir uns ſelbſt zu ſchwach 
erkennen, das lohnende Werk zu vollbringen. — Sind Sie mir böſe? 

Natalie. Ich bitte — ich liebe Aufrichtigkeit — ich übe ſie Andern 
gegenüber ſtets; — leider war man es nicht immer gegen mich. 

Eſther. Eine Unterlaſſung, die ich ſchon um meinetwillen ſehr beklage. 
Gewiß war fie die Urſache, daß Ihre perſönliche Bekauntſchaft mir jo 
lange vorenthalten blieb: Sie wurden mißtrauiſch! — 

Natalie. Sie kalkuliren richtig und haben damit den Schlüſſel zur 
Löſung des vorher erwähnten Räthſels gefunden. 
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Eſther. Mein Geplauder ſcheint Ihnen nicht angenehm. — Seien Sie 
mir nicht böſe und verzeihen Sie einer Greiſin, die in mütterlicher Liebe 
für ihren einzigen Sohn vielleicht des Guten zu viel thut, wenn ſie die 
endlich gebotene Gelegenheit ergreift, das Original ſcharf in's Auge zu 
faſſen, deſſen Abbild ihr ſeither nur ſkizzenhaft vor Angen ſchwebte und 
von dem eine klare Vorſtellung zu haben, ihr bis heute verſagt war. 

Natalie. Ich muß geſtehen, verehrte Frau, Ihre Art und Weiſe ſich 
auszudrücken, ſetzt mich etwas in Verlegenheit. Obgleich weit entfernt 
Ihnen Abſichten unterzuſchieben, die mich verletzen könnten, ſcheinen Sie 
dennoch ein beſtimmtes Ziel im Auge zu haben, zu welchem auf denkbar 
kürzeſtem Wege zu gelangen, Sie ſich zur Aufgabe dieſer Stunde geſtellt haben. 

Eſther (mild). O, Sie erweiſen einer einfachen alten Frau viel zu 
viel Ehre, wenn Sie deren natürliche Mitgift, eine harmloſe Anſchauung 
der Dinge und ein ebenſo beſcheidenes Erfaſſen derſelben, für das Reſultat 
vorhergegangenen Studiums halten. — Was iſt natürlicher, als daß es 
die Mutter erfreut, die Frau endlich perſönlich kennen zu Lernen, deren 
Liebreiz es gelungen war, ihren Sohn derartig zu feſſelu, daß ſelbſt heute 
noch, wo alle Hoffnung auf Verwirklichung traumhafter Ideen doch läugſt 
verloren ſind, für ihn kein anderes Weib auf Erden exiſtirt als dieſes 
Eine und etwa noch — ſeine alte Mutter! 

Natalie. Er dauke dem Himmel für dieſe letztere Gnade! O, was 
gäbe ich darum, hätte ich noch eine Mutter! 

Eſther. Ja, ja! Eine gute Mutter vermag viel über ein gutes Kind — 
und dennoch nicht Alles! Ich bemühe mich ſchon ſeit geraumer Zeit 
meinen Sohn über einen erlittenen Verluſt zu tröſten, der es in Wahr— 
heit doch nicht war; da jenes Herz, das er verloren zu haben wähnt, 
ihm ja eigentlich nie angehörte. 

Natalie. So iſt's! 

Eſther. Er weiß es auch und dennoch! Es gehört eben [doi die, 
unſerem Volke eigenthümliche Zähigkeit dazu, um ſelbſt daun noch am 
Glauben feſtzuhalten, wenn unumſtößliche Thatſachen ihn läugſt ſchon 
zur Chimäre machten. Eines muß ihn tröſten, daß diejenige deren Verluſt 
er ſo innig betrauert, anders wo das Glück gefunden, das er ſo gerne 
ihr bereitet hätte. 

Natalie. Wenn ihm dies wirklich Troſt gewährt, ſo möge er ſich 
meines Glückes überzeugt halten. 

Eſther. Gott ſei Dank! Auch mir, der Mutter, gereicht dieſer Ausſpruch 
zur großen Beruhigung. Ich habe ein erfahrungsreiches Leben hinter mir 
und neben manchem Glück auch viel des Elends, wen auch nicht au mir 
ſelbſt, kennen gelernt. Ich fol Ehen ſchließen und wieder trennen. Wahr— 
haftes Glück habe ich nur da gefunden, wo vorhandene Herzensneigung 
den nöthigen Succurs an der Achtung fand, die in der Ehe erſt keimen 
und durch die Zeit gereift werden kaun. — Vor der Heirat ſpricht 
lediglich das Gefühl und dieſes läßt dem Verſtande kaum Zeit zur 
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Erkenntuiß! Erſt in der Ehe lernen fic) beide Gatten ſelbſt und ihren 
Werth erkennen. Wohl Allen, die, wenn erſt die Urtheilskraft das abge: 
fühlte Blut überwiegt, fid zu ihrem Loſe beglückwünſchen können. Im 
Grunde genommen iſt die Ehe doch nichts Anderes als ein tolles, mit 
verlockender Gewinnſthoffuung ausgeſtattetes Glücksſpiel, das ful) aller— 
dings zu ſehr ſelbſt empfiehlt, als daß mau um eine Entvölkerung des 
Erdballes beſorgt ſein dürfte! — Meine Anſichten erſcheinen Ihnen 
vielleicht frivol. — Verzeihen Sie, wenn ich Sie verletze. Das Alter 
iſt geſchwätzig. — Brechen wir ab. Ja was ich ſagen wollte: — ich bin 
recht ſehr erfreut, Sie kennen gelernt zu haben! Es tft immer gut, wenn 
man ſich ein Weſen vorzuſtellen vermag, über das eine uns theure Perſon 
wenn auch nur ſelten, doch ſtets mit hoher Verehrung ſpricht. Ich begreife 
vollkommen, wie ſchwer es iſt, ein Bild aus unſerem Gedächtuiß bannen 
zu müſſen, das uns als Muſter weiblicher Tugend und ethiſcher Frauen— 
ſchöne unabläſſig vor Augen ſchwebt! 


Natalie (tehrt ſich um und fächelt ſich Kühlung zu, dann reicht ſie, nach kleiner 
Pauſe, Eſther die Hand, bewegt im Tone). Ich bitte, mich zu eutſchuldigen, 
ich fühle mich nicht ganz wohl. Leben Sie wohl. Ich glaube, die Zeit 
iſt nahe, wo Ihr Herr Sohn Sein von Schein zu ſcheiden und be— 
ruhigteren Gemüthes Euttäuſchungen zu tragen lernen wird. Da komnit 
mein Mann. Er ſcheint mich zu ſuchen. Adieu! Jedeufalls waren die 
hier verlebten wenigen Stunden — nicht ohne — Werth für mich! 
(Ihrem Manne eutgegen.) Du ſuchſt mich, Eruſt! — Hier! Ich erwartete Dich! 


Vierte Scene. 
Vorige. Ernſt von Seite rechts. 


Gruff, Ah, wie angenehm, daß ich Dich finde. Eigentlich aber ſuchte 
ich die vielbegehrte Hausfrau, welche der Präſident ſchon lange bei ſeinem 
Whiſt erwartet. Er it unglücklich, der alte Herr, daß Sie ihm untreu 
geworden, und er wird die ganze Schale ſeines Zorns auf das Haupt 
meiner lieben Frau ergießen, weiß er erſt, daß ſie die Urſache Ihrer 
Abhaltung war. 

Eſther. Er wird ſich verſöhnen laſſen. Gute Freunde grollen ſich nicht 
lange. Es geht Ihnen wie Eheleuten, die zuweilen abſichtlich eine kleine 
Verſtimmung herbeiführen, nur um dann die Verſöhnung um ſo zärtlicher 
feiern zu können. So leben Sie denn wohl, gnädige Frau, und hat Ihuen 
eines meiner leicht hingeworfenen Worte, wider meinen Willen, wehe 
gethan, ſo bitte ich, tragen Sie dem Sohne nicht nach, was die Mutter 
wider deſſen Wiſſen verſchuldet hat. — Ich hoffe, wir ſehen uns heute 
nicht zum erſten- und zugleich zum letzteumale. Auf baldiges Wiederſehen, 
und bleiben Sie mir ſo gut, wie ich es Ihnen bin. (Küßt ſie auf die Stirn 
und geht rechts ab.) 
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Fünfte Scene. 
Eruft Natalie. 


Craft. Nun, wie gefällt Dir die Frau? 

Natalie. Jedenfalls beſſer, wie ihr Sohn; trotzdem finde ich kein 
Jutereſſe daran, ihren Character des Weiteren zu ſtudiren. Dein Wunſch 
ijt nun erfüllt. Du geſtatteſt wohl, daß ich jetzt nach Haufe fahre — ? 

Ernſt. Wenn Du nicht Luſt haſt, länger zu bleiben, fo will ich Dich 
nicht aufhalten. Nimm meinen Dank für das mir gebrachte Opfer. (Will 
ihre Hand ergreifen.) 

Natalie (verweigert ſie ihm). Dein Dank iſt überflüßig. Ich brachte das 
Opfer nicht aus freiem Autrieb. 

Ernſl. Du grollſt mir! So ſehr ſchmerzt es Dich, daß es mir gelang, 
Deinen Stolz zu beugen? 

Natalie. Es iſt gefährlich, den Stolz einer Frau zu beugen, wenn 
ſie außer dieſem Stolze nichts mehr ihr Eigen neunen darf. 

Grut. Du ſchlägſt Deine That ja außerordentlich hoch an! Höͤrte 
man Dich, man könnte glauben, ich habe Dich zur Märtyrerin gemacht. 

Natalie. Mehr als das. Du haſt mich dadurch in meinen eigenen 
Augen erniedrigt. 

Ernſt. Da ſieht man die ſchlimmen Folgen einer falſchen Erziehung 
und das Reſultat ſchon in früher Kindheit eingeſogener Vorurtheile. 
Deine Anweſeuheit im Hauſe meines beſten Freundes, deſſen ganzes 
Verbrechen darin beſteht, von Juden abzuſtammen, däucht der Tochter 
eines Großwürdenträgers unſerer Kirche eine Erniedrigung. 

Natalie. Gewiß, da dieſe meine Anweſenheit im Vorhinein von ihm 
bezahlt wurde. Da Eruſt ſchweigt.) Iſt es nicht fo? 

Ernſt. Moritz hat mir große Dieuſte erwieſen — 

Natalie einfallend). Die Du nicht nöthig hatteſt, mit dem guten Rufe 
Deiner Frau zu bezahlen. 

Ernſt. Lächerliche Uebertreibung! Du ſiehſt in Deiner romanhaften 
Empfindelei die Welt allzu poctij) von oben au und bemiſſeſt das 
praktiſche Leben nach dem Maßſtabe idealiſtiſcher Träume. 

Natalie (sehr erregt). Und womit rechneſt Du, nachdem Du alle heiligen 
und reinen Empfindungen in Dir abgeſtoßen, und nichts als Genußſucht 
übrig blieb in Deiner Bruſt? Jedes nur im Geringſten über die Ober— 
flächlichkeit erhabene Streben gilt Dir als romantiſche Grille. Der edle 
Stolz einer Frau auf ihre unbeſcholtene Vergangenheit für lächerlichen 
Dinkel. Die Uuterſcheidung zwiſchen Tugend und Laſter ijt Dir verloren 
gegangen, und in wilder Jagd nach müheloſem Genuß ſchacherſt Du 
rückſichtslos mit Allem, was Du beſitzeſt, mit Vermögen, Stellung und 
Namen, und biſt glücklich ſchon dahin gelangt, auch noch das Letzte ai: 
zugreifen, was Dir zu veräußern übrig blieb: Die Ehre und die Tugend 
Deiner Frau! 
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Grnff (auſſchreiend). Natalie! (Sieht fie ſtarr an, daun ruhiger.) Wie ſchön 
Dir dieſe heilige Entrüſtung zu Geſichte ſteht; ich habe Dich ſolch' be— 
geiſterter Erregung nie für fähig gehalten. Wie eine Prieſterin der 
Veſta ſtehſt Du vor mir da, und Dein leidenſchaftlicher Gefühlsausbruch 
gibt mir mehr alles Andere die Beruhigung, daß ich Deiner Treue ſicher 
bin. Natalie — mögen auch alle Deine Vorwürfe eine gewiſſe Berechtigung 
haben, in Einem aber irrſt Du ſicherlich —: Ich halte noch etwas auf 
die Ehre meines Hauſes und auf die wnbeflectte Tugend einer Frau. 
Das wäre ungefähr die Stelle, wo ich ſterblich bin! — Doch brechen 
wir ab, hier iſt keinesfalls der Ort zu ſolchen Expectorationen. Gib 
mir die Hand, verſöhne Dich mit mir und ſei überzeugt: Ich liebe Dich! 
(Will ſie umfaſſen.) 

Natalie (reißt ſich los). Laß mich! 

Ernſt (ihr nachgehend). Wenn ich Dich aber trotz alledem liebe. (In dieſem 
Augenblicke will Moritz durch die Mitte haſtig eintreten, ſieht die Auweſenden und 
bleibt überraſcht ſtehen, hört die halbe nächſte Rede Nataliens und zieht ſich dann 
in den äußeren Salon zurück, wo er zu ſehen iſt. Horſt und Beuja min geſellen 
ſich daſelbſt zu ihm.) 

Natalie. Du liebſt mich?!“ Ja, mit einer Liebe, die im Bodenſatz 
geleerter Champaguergläſer oder in ſelbſtbewußter Eitelkeit ihren Urſprung 
findet. Glaubſt Du, eine ſolche Liebe könne mir genügen? Glaubſt Du, 
weil mich der Ehering für immer au Dich kettet, Du dürfteſt darum 
meine Achtung in die Schanze ſchlagen und dennoch meiner Freundſchaft 
ſicher ſein? Irre Dich nicht und ſtelle Dich nicht auf den Standpunkt 
eines Cynikers, der da glaubt, in ſeiner ganzen unverhüllten moraliſchen 
Nichtigkeit ſich zeigen, das Schamgefühl des Weibes mit Füßen treten 
und dennoch auf hingebenden Gehorſam der Sclavin rechuen zu dürfen. 
Hüte Dich vor der Erfahrung, daß auch die demüthigſte der Sclavinnen 
in einem Augenblick der Verzweiflung im Stande iſt, die bis dahin 
ängſtlich verhüllte Unehre ihres häuslichen Seins öffentlicher Verurtheilung 
preiszugeben! 

Ernſl (aufflammend). Natalie! 

Natalie (kalt). Heute biſt Du unfähig, mich zu verſtehen —, vielleicht 
wirſt Du es einmal, wenn es zu ſpät iſt! (Wendet ſich zum Gehen, ſie 
begegnet Moritz, Horſt und Benjamin, die eben eintreteu.) 

Moritz (ſehr höflich). Guädige Frau, darf ich Sie zum Wagen geleiten? 

Natalie. Ich danke. Ich würde es mir zum Fehler anrechnen müſſen, 
Sie auch nur für einen Moment Ihren illuſtren Gäſten entzogen zu 
haben. Ihr Herr Couſin iſt wohl ſo freundlich? 

Benjamin. O, Sie beglücken mich! (Reicht ihr galant den Arm.) 

Natalie (nimmt ihn, grüßt höflich nach beiden Seiten und verſchwindet mit Ben— 
jamin durch den Mitteleingang). 

Moritz (legt Horſt den Arm über die Schulter und ſchaut gleich dieſem der 
Abgehenden nach). 
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Sechste Scene. 
Eruſt. Moritz. Horſt. 

Ernſt (in Gedanken verſunken). Wenn es zu ſpät iſt — ! So hat fie 
noch niemals zu mir geſprochen, und weiß gleichwohl noch nicht das 
Aergſte von mir. Daß mein Allodialgut Schröpfenthal als verfallenes 
Pfand in fremde Hände überging, habe ich ihr noch nicht geſagt. — Ja, 
es iſt wahr, ich bin ſchon allzu tief geſunken — und dies Bewußtſein in 
mir zu ertödten, vermag weder Wein noch Zerſtreuung. Ich könnte mir 
ſelbſt keinen größeren Gefallen erweiſen, als mir eine Kugel vor den 
Kopf zu ſchießen. Dann trüge ich aber ihre Verachtung noch über's 
Grab — und —! Nein — ein gutes Angedenken möchte ich mir doch noch 
bei ihr fuer! — Was ſoll id) thun? — Stützt den Kopf in die Hand, 
indem er ſich rechts am Tiſche niederſetzt.) 


Moritz (hat kurz vorher einen Diener, der von Seite rechts mit einer Tablette 
mit Wein und Gläſern auftrat, angehalten, drei Gläſer vollgegoſſen und tritt, indem 


er in jeder Hand ein gefülltes Glas hält, anf Eruft zu). Nun, Träumer — was 
hat's gegeben? Ein kleines Rencontre mit der Gattin? Mach' Dir 
nichts daraus — dergleichen bleibt in der glücklichſten Ehe nicht aus. 
Da — ſtoße mit mir an —! (Hätt ihm das Glas hin.) 

Ernſt (weift es mit der rechten Hand euergiſch zurück, ohne dabei aufzufehen). 
Laß mich in Ruhe! (Das Glas fällt zu Boden.) 

Diener (hebt es auf, nimmt die andern Gläſer ebenfalls und geht ab). 

Moritz. Höre — Du biſt ja heute ganz ſeltſam nervös; haſt mir den 
neuen Frack total ruinirt. 

Eruſt (aufſtehend). Entſchuldige! 

Horſt (lachend). O, um den Frack iſt's nicht ſchade, wohl aber um den 
Wein und um die Fröhlichkeit, die von Dir gewichen ſcheint. Vor wenig 
Augenblicken noch ausgelaſſen, luſtig und nun — —? Was iſt denn 
geſchehen? 

Eruſt. Ach nichts — ich verſichere euch — nichts. 

Moritz. Nun, wenn Du nicht mit uns trinken willſt, ſo greife zu den 
Karten. Der Präſident wartet noch immer auf Dich und würdeſt Du 
jedenfalls meiner Mutter einen Gefallen erzeigen, wenn Du ſie für kurze 
Zeit ablöſeſt. 

Ernſt. Richtig — ja — ich ſagte dem Präſidenten eine Partie zu! — 
Ganz recht —! Moritz, wenn Du ſpäter einen Augenblick Zeit übrig 
haſt —, ich muß etwas Wichtiges mit Dir ſprechen! (Ab rechts.) 

Moritz. Zu jeder Zeit zu Dienſten! 


Siebeute Scene. 
Moritz. Horſt. 
Moritz. Armer Ernſt. Das eheliche Gewitter hat ihn niedergeſchmettert! 
Horf. Der Elende! Er verdient diefe Frau nicht! 
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Moritz. Natürlich, in den Augen des unglücklichen Liebhabers liegt 
ſtets die Schuld auf Seite des vom Glücke bevorzugten Gatten. Wäre 
Natalie Deine Frau, dann ſagte Ernſt gewiß dasſelbe von Dir! 

Horſt. Moritz, Deine Scherze ſind beleidigend! 

Moritz (ihm auf die Schnlter klopfend). Nun, nun, nur nicht aufgebracht. 
Du weißt ja, ehe ich einen Witz unterdrücke, der mir auf der Zunge 
ſchwebt, eher gebe ich meinen ganzen Stammbaum mit ſämmtlichen kraus— 
haarigen Ahnen ewiger Vergeſſenheit preis. 

Horſt (vor ſich hin.) Wie jie ſchön war in ihrer leidenſchaftlichen 
Entrüſtung. 

Moritz (fid eine Cigarre anzündend). Ja, fic ijf ein herrliches Weib! 
Du glücklicher Sterblicher! Die Frucht iſt reif, es wäre Zeit ſie zu pflücken. 

Hort. Wie meinſt Du? 

Moritz. Ich meine, Du ſollteſt Dich beeilen! 

Horſt. Wieſo beeilen? 

Moritz. Du verſtehſt mich nicht? Hm — dann fange ich an zu glauben, 
daß Dein bisheriger Ruf als Don Inan ein völlig unverdienter war! 

Horſt. Merkwürdig. Anderen Frauen gegenüber fehlte es mir nie an 
Muth. Hier allein bin ich ſchüchtern. Vielleicht weil ich wirklich liebe. 

Moritz (acht leicht). Natürlich, das iſt's! Du liebſt und wirſt geliebt! 
Jetzt bedarf's nichts weiter als der That, denn der geeignete Moment 
ijt da. (Setzt fid) auf das Sopha links und winkt Horſt zu ſich, der fid) neben ihn 
ſetzt.) Höre an! Natalie hat mit einem Male die Entdeckung gemacht, die 
keiner Frau vorenthalten bleibt, — nur macht ſie die eine früher, die 
andere ſpäter, — daß ihr Mann keineswegs der Ausbund von Vortreff— 
lichkeit iſt, für den ſie ihn ſeither gehalten. — Daß ihre Ehe ein unglück— 
ſeliger Irrthum war, fühlt ſie ſchon geraume Zeit; jetzt endlich hat ſie 
es ſich ſelbſt eingeſtanden und mit dieſer Einſicht kam ihr gleichzeitig 
die Ueberzeugung, daß es wahrſcheinlich einem Andern vorbehalten ſein 
müſſe, ihr erhofftes Ideal verwirklichen zu helfen und dieſer Andere — 
biſt Du! 

Horſt. Moritz — glaubſt Du das wirklich? Aus ihren Worten heute 
Mittag war dergleichen nicht zu entnehmen. 

Moritz. Bah, was gebe ich auf Worte! Geung, fie glaubt an Dich; — 
wie lange, — das iſt eine andere Frage. Sie ſuchte ſich mit dem Schilde 
des Stolzes und der Gleichgiltigkeit zu wappnen, denn es iſt eine kluge 
und was ſchlimmer iſt eine tugendhafte Frau; ſie ſuchte eine Stütze und 
Rettung bei ihrem Mann. Aber die Umſtände verſchworen ſich gegen ſie. 
Du ſtiegſt in ihren Augen, je mehr der Gatte ſank. Heute kam's zum 
Ausbruch und wenn mich meine Menſchenkenntniß nicht trügt, jo ijt 
Natalie in dieſem Augenblick entſchloſſen, das ſie demüthigende Joch abzu— 
ſtreifen. — Sie iſt zwar unfähig ihren Mann zu betrügen, aber ſie 
wird den Muth finden, ihn für immer zu verlaſſen. Eile ihr nach! Du 
wirſt ſie ſtark exaltirt antreffen; die allergelegenſte Stimmung! Laſſe ſie 
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nicht zu ſich ſelbſt kommen, laſſe ihr keine Zeit zur Ueberlegung und 
gib Acht, ſie verläßt das Haus des Gatten und nimmt Deine Begleitung 
auf der Flucht an. — Nun, Du überlegſt? Fehlt Dir der Muth? Dir?! — 

Horſt. Moritz, ich bin nicht mehr der Wüſtling von früher —, es iſt 
eine Veränderung in mir vorgegaugen. 

Moritz. Allerdings, aber nicht zu Deinem Vortheile. Du biſt ſenti— 
mental geworden und es gibt nichts Mitleiderregenderes als einen empfind— 
ſamen Böſewicht, denn das biſt Du ſchließlich ja doch. 

Horſt. Wenn auch in Deinen Augen; in den ihrigen möchte ich 
nicht dafür gelten. Ich will dieſe Frau wirklich und rechtmäßig beſitzen; 
darnach trachte ich! Au einer bloßen Entführung kaun mir kaum etwas 
gelegen ſein. Und fie allen den peinlichen Folgen ausgeſetzt zu wiſſen, 
die ein ſolcher Schritt nothwendig nach ſich ziehen muß — — das — 

Moritz. Alſo willſt Du Nataliens Glück lieber der nichtsſagenden 
Meinung der Menge anfopfern? Alto ſiehſt Du jie lieber au einen 
Menſchen angekettet, den ſie verachten muß? 

Horſt. Moritz — Moritz — führe mich nicht in Verſuchung. 

Moritz. Bah! Du haft andere Dinge getan, die Dir weniger zur 
Ehre gereichen als dieſe That der Rettung. (Leidenſchaftlich werdend.) Wenn 
ich ein ſolches Weib liebte und mich von ihr wieder geliebt wüßte, ich 
beſänne mich keinen Augenblick, fie aus verhaßten Feſſeln zu befreien, 
und geſchähe es ſelbſt gegen ihren Willen; denn ich hätte fo felſeufeſtes, 
unbegrenztes Vertrauen auf meine Liebe zu ihr, daß ich ſicher wäre, ihr 
all' die vergoſſenen Thränen, all' das ertragene Leid, Alles — Alles — 
erſetzen zu können und jte mit einem Glücke zu überſchütten, wie fie es 
nie geträumt‘! — 

Horſt. Ja — ja, Du haſt Recht — 

Moritz fortfahrend). Ich würde alle Rückſichten, all' den eckeln Plunder 
von geſellſchaftlich en Pflichten, alle Vorurtheile in den Staub treten und 
nur ein einziges Ziel vor Augen haben — ihr Glück! Niemals aber 
brächte ich es über mich, ſie feige ihrem Schickſal zu überlaſſen und 
gleichgiltig ihren Seelenleiden, ihren Kämpfen und Qualen zuzuſchauen. 

Horſt. Gut, Moritz — ich verſuche es. — Aber —, eina es gelingt, 
und ich ſie zur Flucht beſtimme, kaun ich dann ſogleich auf Dich rechnen? 

Moritz. Wegen Geld? Zu jeder Zeit! 

Horſt. Nun denn — ſo will ich keinen Augenblick verlieren. — Auf 
Wiederſehen! — Du bleibſt zu Hauſe? — Halte den — Freund zurück. 

Moris. Uubeſorgt; eile nur! 

Horſt (ab durch die Mitte). 

Achte Scene. 
Moritz, gleich darauf Cöleſtine, Ro ſa und Benjamin. 


Moritz. In wenig Tagen könnte man nun in den Zeitungen von 
einem Piſtolenduell leſen, das für den verlaſſenen Ehemann ſchlimm aus— 
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gefallen wäre, und dem Entführer den Weg zur uneingeſchränkten Beſitz— 
nahme des freigewordenen Herzens geebnet hätte. Aber ein Dritter ſah 
von Ferne zu und näherte fic) erſt daun der Unglücklichen, nachdem auf 
ſeine Intervention der Staatsanwalt für nöthig fand, den Verführer, 
wegen eines früher begangenen Verbrechens, anf längere Zeit aus dem 
Wege zu ſchaffen. Der Plan it ganz ſchlau angelegt, die Handlung 
ſelbfſt aber ſchrecklich unfein! Die chriſtliche wie die jüdiſche Hälfte in mir 
ſind ſich einig darüber, die Naſe zu rümpfen. Bad, was läge daran, ich 
würde mich für confeſſionslos erklären und im Gefühle geſättigter Rache 
Befriedigung zu finden ſuchen. Auf keinen Fall kaun ses ſchaden, wenn 
Junker Horſt ſich tüchtig die Finger verbrennt und das verſchleierte Bild 
von Sajs — wie Vetter Benjamin die ſchöne Natalie neunt — zu 
einer Erkeuntniß gelaugt —, die ihr aufzunöthigen ich mir zur Lebens— 
aufgabe geſtellt —, die Erkenntniß nämlich: daß wir Abkömmlinge Juda's 
auch Menſchen ſind — ſo zu ſagen! (Sieht nach rückwärts.) Oh, die lieb— 
liche Moja ſammt ihrem Appendix, der hochariſtokratiſchen Mutter, und 
Beide von Benjamin umflattert; auf wen hat er's diesmal abgeſehen, 
auf die Alte oder die Junge? 
(Cöleſtine, Roſa und Benjamin treten durch die Mitte ein.) 

ofa. Endlich gelingt es uns, den liebenswürdigen Herru des Hauſes 
zu finden. In der That, Sie ſind nett! Sie verſchwinden aus dem 
Salon und laſſen ſich mit keinem Ange mehr blicken, ſo daß man eine 
förmliche Suche nach Ihnen anſtellen muß. Iſt das Recht? 

Moritz. Ich ſah Sie vergnügt, in animirteſter Stimmung, von einer 
Schaar Verehrer umringt, unter denen Couſin Benjamin gewiß nicht 
der Unbedeutendſte iſt und hielt meine Gegenwart darum für überflüſſig. 

Mofa. Ihr Couſin ijt zwar außerordentlich liebenswürdig und voll 
launiger Einfälle, doch aber konnte es ihm nicht gelingen, den allzu 
beſcheidenen Wirth ſo raſch vergeſſen zu machen. Sollte meine unge— 
zwungene Heiterkeit Urſache Ihres Rückzuges geweſen fein? Zürnen Sie 
mir, wenn ich mich amüſire? 

Moritz. Aber wie können Sie glauben! Im Gegentheil, ich freue mich 
ungemein, wenn Sie ſich in meinem Hauſe behaglich fühlen. 

Mofa. Selbſt aber Etwas dazu beitragen wollen Sie nicht? 

Moritz. Ich überlaſſe das Würdigeren; ich fühle nur zu wohl, daß 
ich in ſo glänzender Umgebung leicht zu entbehren bin. 

Mofa. Sie find doch nicht etwa eiferſüchtig? 

Cöleſtine ((cijo. Keine Uebereilung, Kind! 

Mofa (ebenſo). Er muß ſich endlich erklären! 

Benjamin (bei Seite). Kein Zweifel, auch dieſe liebt ihn, und er iſt 
kalt wie ein Eiszapfen. O dieſe armen, unverſtandenen Mädchen! 

Moritz (tritt nahe an Roſa heran). Eiferſüchtig? Wie ſoll ich das ver— 
ſtehen? 
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Mofa. Nun, ich meine — eiferſüchtig — auf Rang — Geburt. Mein 
Gott, es iſt dies eine ſo allgemeine Schwäche, daß es kein Vergehen 
wäre, jte ſelbſt dem geiſtreichſten Manne zu vindiciren. 

Moritz. Ah jo — ich wähnte ſchon, Sie meinten eiferſüchtig in 
anderem Sinne —! 

Mola (kokett). Sie find ein gefährlicher Menſch — Sie ſuchen Gedauken 
zu errathen — — 

Moritz (raſch). Die gar nicht exiſtiren. Mein gewöhnliches Malheur! 

?iofa. O, Sie find wirklich — allzu beſcheiden. 

Moritz. Zu große Verwegenheit wäre es auch, etwas Anderes voraus— 
zuſetzen und ich habe alle Urſache beſcheiden zu ſein. Ja, wäre ich noch 
jo glücklich wie Couſin Benjamin, den der Lorbeer Apolls und zwei 
gleich große Ritterkreuze ſchmücken. 

Benjamin (hält aus Verlegenheit die behandſchuhte Hand auf deu einen 
Miniaturorden). 

Moritz (zieht ihm fanft die Hand weg). Aber warum denn? Wozu Etwas 
verbergen, was Du lediglich Deinen Verdienſten zu danken halt! Das 
iſt's ja, was den Menſchen zieret! (Zu den Damen komiſch eruſt.) Er iſt 
ſchon zweifacher Ritter und ich nicht einmal einfacher. Hätte ich uur 
z. B. diejenige feiner Decorationen, von welcher er aus rückſichtsvoller 
Rückſicht für die daneben hängende, nur die Rückſeite zeigt, ich würde 
ſchon viel freier auftreten, aber fo — 

Benjamin (iſt in peinlichſter Verlegenheit, er fährt mit dem Taſcheutuch 
über's Geſicht und verhüllt dann beide Orden). O Du — nein, Jo unzart! — 

Cöleſtine (geht zu Benjamin herüber und ſtellt fid) vor ihn). Ei, was iſt 
das für eine Decoration? Bitte, laſſen Sie mich doch ſehen. 

Venjamin (kann nicht umhin das Taſchentuch wegzuziehen, Cöleſtiue betrachtet 
die Orden durch das Lorguon, wobei fid) beide nach rückwärts ziehen, er gibt ihr 
in größter Verlegenheit pantomimiſch Erklärungen; aber jedesmal, wie Cöleſtine 
Miene macht ein Kreuz anzufaſſen, hält er geſchwind die Hand davor, fo daß endlich 
die Baronin entrüſtet ihm den Rücken kehrt; er geht alsdaun bittend nach und cone 
verſirt mit Cöleſtine in dem offenen Mittelgang). 

Moritz (bei Seite, in Bezug auf Cöleſtinens Wechſeln der Stellung). Aha, 
das berühmte „Ich laſſe cud) allein Kinder“ aus der Komödie! (Sich zu 
Roſa weudend.) Ja — was wollte ich nur jagen —, wovon ſprachen wir 
doch gleich? 

Mofa. Von Ihrer allzugroßen Beſcheidenheit, die indeſſen nur der 
Deckmantel für noch größeren Stolz zu ſein ſcheint. 

Moritz. Wäre es doch ſo! Der Stolz bewahrt uns vor Demüthigung 
und Leiden! a 

Noſa. Doch dem Glücke ſteht er nur allzu oft im Wege. 

Moritz. Verwegenheit wäre es von mir, von Glück nur zu träumen! 

Noſa. Und doch ijt das Glück nur dem Verwegenen hold! 

Moritz. Wahrhaftig. Solche Worte — und von Ihnen geſprochen, 
— könnten mich faſt ermuthigen --- 
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"ofa. Ei! Sind Sie wahrhaftig jo muthlos — ? 

Moritz. Mein gnädiges Fräulein — in Angelegenheiten von großer 
Wichtigkeit —, bei Schritten, welche mehr als gewöhnliche Kühnheit 
erfordern —, bin ich ſtets vorſichtig — 

Roſa. An was denken Sie nur, Sie erſchrecken Einen ja förmlich — 

Moritz. Sehen Sie —, Sie erſchrecken ſchon, ehe Sie wiſſen, was 
ich eigentlich ſagen will. — Sie fürchten ſchon die Möglichkeit, ich könnte 
etwas denken, das, ausgeſprochen, Sie für immer aus meiner Nähe 
ſcheuchen müßte! 

Mofa (faſt böſe). Aber ich denke ja gar nicht daran! — (Einlenkend.) 
Ich bitte, wenn Sie ſonſt Willens ſind mir Vertrauen zu ſchenken, — 
ſo ſprechen Sie — 

Moritz (fd umſehend, daun gewichtig). Es gibt in jedes Menſchen 
Herzen ſtarke, tiefe Gefühle, die, wenn auch vom Verſtande beherrſcht, 
ſchließlich der langen Zurückhaltung müde, mit elementarer Gewalt her— 
vorbrechen. Sie überſpringen alsdann jedes nur mögliche Hinderniß und 
ſchrecken ſelbſt vor abweiſender Verachtung nicht zurück; dann aller— 
dings — — 

Mofa. Nun, Sie ſtocken? Wer wird nur ſolche Dinge, wie Verach— 
tung und Unmöglichkeit vorausſetzen? O, wäre ich ein Mann! Mich 
hielt wahrlich nichts zurück, das mir ſelbſt geſteckte Ziel zu erreichen! 

Moritz. Wirklich! (Sieht Ernſt eintreten, bei Seite.) Gott fet Dank! 
(Laut zu Roſa.) Sehen Sie, gnädiges Fräulein. — 


Neunte Scene. 
3y oy Pg Het ft. 


Ernſt (eilig von Seite rechts). Moritz, id) habe nothwendig mit Dir zu 
ſprechen. (ofa bemerkend.) O, Verzeihung, liebe Couſine, wenn ich geſtört 
abe. 

f Mofa (mühſam ihren Aerger bekämpfend). Was ſoll man machen? 

Cöleſtine (ebenfalls mühſam ihren Groll unterdrückend,!. Deine Geſchäfte 
ſind natürlich von größerer Wichtigkeit wie unſer müſſiges Geplauder. 
Bei uns handelt es ſich nur um Amuſement. 

Ernſt. Und bei mir um's Leben — 

Cöleſtine. In letzterer Zeit ijt man an derlei Phraſen aus Deinem 
Munde gewöhnt worden. 

Ernſt. Um jo eher hoffe ich diesmal Entſchuldigung zu finden. Außer— 
dem aber melde ich euch, daß Fräulein Löwe, einem allgemeinen Wunſche 
entſprechend, ein Lied vorzutragen gedenkt und ich ſetze voraus, daß ihr 
euch dieſen Genuß wohl nicht verſagen werdet, um ſo mehr, als ich euch 
die Geſellſchaft des Herrn Goldſchmidt entziehen muß, den man überall 
ſucht. 

Benjamin. Man ſucht mich —? Wozu —? 
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Moritz. Wozu? wozu? Das fragt er auch noch! Die Löwe will 
ſingen und wer außer Dir, dem berühmten Virtuoſen auf Contrabaß 
und Fagott, wäre würdig, ſie zu begleiten — — 

Mofa (entſetzt). Auf dem Fagott?! 

Cöleſtine (ebenſo). Gerechter Gott! 

Benjamin (empfindlich). Aber meine Damen —, ich bitte —, ich ver— 
ſtehe auch Piano zu ſpielen. 

Moritz. Das iſt noch ein Glück; denn ein Fortiſſimo auf dem Fagott 
wäre nervenerſchütternd. Aber ſo eile Dich doch! Was gäbe ich darum, 
wenn ich muſikaliſch wäre, ich würde mich anheiſchig machen, Fräulein 
Löwe durch's Leben zu begleiten. 

Mofa (pikirt). Ei, wirklich — 

Moritz (eichthin). Fagon de parler! Nun, jo fliege doch, Du Glück— 
licher! 

Benjamin. Ja doch! — Aber erkläre den Damen — 

Moritz. Daß Du mehr als accompagniren kanuſt? Soll geſchehen. 
Eile nur, ich komme nach. Wenigſtens werde ich mir Mühe gebeu, es 
zu ermöglichen. 

Benjamin. Das wäre wohl das einzig Richtige! Meine Damen — 
(Verueigt fid) und eilt rechts ab.) 

Moritz. Ohne Scherz, meine Damen, Fräulein Löwe ijt eine ganz 
reizende Sängerin. Keinesfalls ſollten Sie ſich dieſen Geuuß entgehen 
und die Gelegenheit verſtreichen laſſen, Ihrem Confit zu verzeihen, der 
ein jo reizvolles Geſpräch ſtörte, das wieder aufzunehmen mir wohl 
kaum vergönnt ſein wird. 

Mofa. Und warum? Ich hindere Sie ſicherlich nicht. 

Moritz. Nun, wenn das ijt — wenn auch nicht hier —, vielleicht 
dieſen Abend in Ihrer Loge? 

Mofa. Gewiß! Dürfen wir vielleicht Ihre Frau Mutter bitten, uns 
die Ehre zu ſchenken im Theater — 

Moritz. Oh, Ihre Liebenswürdigkeit erdrückt mich — 

Mofa (ſich zum Abgehen wendend). Sie Schmeichler — auf Wiederſehen! 

Cöleſtine (da Moritz die Damen nach rückwärts begleiten will). Bemühen 
Sie ſich nicht und beruhigen Sie nur unſern lieben Ernſt, der wie auf 
Kohlen zu ſitzen ſcheint. Adien! (Beide Damen ab.) 


Zehnte Sceue. 
e eee 
Eruſt (hat ſich, noch ehe die Damen abgegangen waren, vorne auf einen Seſſel 
rechts niedergeſetzt, und ſcheint ziemlich verſtimmt). 
Moritz (kehrt zurück, ſieht Ernſt einen Augenblick ſtumm an, dann ſetzt er ſich 
vorne links, kreuzt die Beine und ſagt kalt). Nun? 


Ernſt (nach Heiner Pauſe). Moritz, mein bisheriges Leben war kein gott- 
wohlgefälliges! 

Worth (ficht ihn einen Angenblick ſtumm an und lacht dann hell auf). Weiter 
haſt Du mir nichts zu ſagen? 

Ernſt. Ich war entſetzlich leichtſinnig! Dachte niemals an die Zukunft! 

Moritz. Na, wozu alſo jetzt? 

Craft. Ich bin erwacht und jefe mich am Rande eines entſetzlichen 
Abgrundes! 

Moritz. Iſt das ſchon wieder ein anderer, oder noch derſelbe Abgrund, 
vor welchem Du um 3 Uhr Nachmittags geſtanden? 

Ernſt. Ich verdauke Dir die Rettung meines Lebens und was mehr 
noch — meiner Ehre! 

Moritz ungeduldig). Nun, was weiter?! 

Crust. Durch Deine Großmuth bin ich heute gerettet, aber was wird 
fernerhin geſchehen? 

Moritz. Wozu ſolche Scrupel? 

Ernſt. Mein Ruin iſt nahezu ein vollſtändiger. 

Moritz. Ich glaube ſelbſt. 

Ernſt. Aber nicht nur mein Vermögen iſt dahin, auch die Mitgift 
meiner Frau. 

Worth. Deine Frau war zwar nicht jo leichtſinnig wie Du, aber eben— 
falls ſehr unvorſichtig. 

Ernſt. Kann ſie etwa dafür, wenn ich hinter ihrem Rücken an der 
Börſe ſpeculire und ihr Hab und Gut verliere? Gewiß nicht! Ich bin 
der allein Schuldige und muß nach Mitteln ſuchen, mich aus dieſer 
ſchrecklichen Miſère herauszuarbeiten. Darum wollte ich zu Dir ſprechen, 
als zu einem Freunde, dem ich bereits Vieles zu danken habe. Moritz, 
Du biſt ein gewiegter Geſchäftsmann —, gib mir einen guten Rath; 
komme einem Tiefgeſunkenen zu Hilfe. 

Moritz. Welchen Rath kann ich Dir geben und welche Hilfe kann ich 
Dir bieten? Brauchſt Du Geld, ſo will ich Dir, wenn ich's im Stande 
bin, weitere Anleihen nicht verſagen, aber ſonſt — — 

Ernſt. O, ſprich mir nicht von Geld! Ich ſchulde Dir gerade genung. 
Die Schamröthe ſteigt mir in's Geſicht, denke ich daran, wie viel ich 
Dir ſchon ſchuldig bin. Nein, ich benöthige andere Hilfe. Gib mir einen 
Rath; was ſoll ich beginnen? 

Moritz. Ich glaube, Du thuſt am beſten, ruhig zuzuwarten; etwas 
Anderes weiß ich wahrhaftig nicht. Verlaſſe Dich auf den Zufall, der 
Dir ja ſchon einigemale rechtzeitig zu Hilfe kam; vielleicht machſt Du 
unvermuthet eine Erbſchaft, die Dir wieder auf die Beine Hilft! — Wer 
wird ſo raſch verzagen? Schüttle die ſchwarzen Gedanken von Dir und 
lebe, wie Du ſeither gewohnt warſt zu leben! Aber Eines möchte ich 
Dir allerdings anrathen: Gib Deine Demiſſion als Officier —; ich will 
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zuvorkommen, daß — 

Eruſt. Daß man mir den Abſchied gibt? Dem will ich allerdings 
zuvorkommen, aber nicht in der Weiſe, wie Du meinjt. Ich habe mit 
meinem bisherigen Leben abgeſchloſſen; ich werde mich ändern —, radical! 
Ich will Herr meines Schickſals werden, ich will arbeiten und mir 
meinen Lebensunterhalt verdienen! 

Moritz. Geh — Du biſt komiſch! 

Ernſt. Spotte nicht der heiligen Empfindungen, die plötzlich in mir 
rege geworden; ich flehe Dich allen Ernſtes um Deine Unterſtützung an, 
mich auf den einzig richtigen Weg zu leiten, auf welchem ich die Sünden 
meiner Vergangenheit wieder gut machen kann. 

Moritz. Du willſt, daß ich dieſe Deine allerneneſte Grille evi ft nehme? 
Gut! Ich werde Dir ſonach allen Ernſtes ſagen, was ich darüber denke! 
Du redeſt von der Arbeit wie ein Menſch, der ſie nur vom Hörenſagen 
und von Weitem kennen lernte, der, von des Lebens Luſt und Annehm— 
lichkeiten überſättigt, ſich die Arbeit als eine Art neuer, unterhaltender 
und gerade nicht unnützer Zerſtreuung vorſtellt. Aber Arbeit iſt kein 
Ringelſpiel, mein Beſter! Arbeit iſt eiſerner Zwang, Disciplin, ſtrenge 
Pflichterfüllung. Und ihr Modemenſchen von heute, habt ihr auch nur 
annähernd eine Vorſtellung von ſolchen Tugenden? Euch iſt neben einer 
bevorzugten Geburt von eueren Vätern der Mangel an Zucht und Selbſt— 
beherrſchung hinterlaſſen worden; er ſteckt bet ench im Blute, er ijt mit 
euch aufgewachſen und nichts ijt mehr im Stande, euch in den gezahnten 
Kreis einer ewig gleichen ordnungsmäßigen Thätigkeit einzufügen. Schau 
um Dich, blicke wohin Du willſt, Du wirſt unter Deines Gleichen überall 
Dich ſelbſt wiederfinden und überall die heiligſten Pflichten, an deren 
Erfüllung nur zu häufig das allgemeine Wohl, ſpeciell aber das Geſchick 
euerer eigenen Zukunft hängt, in gewiſſenloſer Weiſe vernachläſſigt und 
mit Füßen getreten ſehen. Für Augenblicke — jawohl — vermögt ihr 
es, euch für etwas Edles zu begeiſtern und zu erhitzen, aber euch für 
die Dauer Arbeit oder gar Entbehrungen aufzuerlegen, dazu fehlt der 
excluſiven Geſellſchaft, heute wie immer, nicht nur der nöthige gute Wille, 
ſondern überwiegend auch die nöthige Kraft! 

Ernſt. Du urtheilſt einſeitig und ungerecht! 

Moritz. Nun, ſo ſprich: Welche Thätigkeit würdeſt Du auf Dich 
nehmen, in der Ueberzeugung, ſie auch gewiſſenhaft durchführen zu können? 
Du haſt, nach Deiner Meinung, eine höchſt ſorgfältige Erziehung genoſſen; 
haſt vielerlei gelernt, aber eben darum nichts gründlich. Für welche 
Specialität des Broterwerbes trauſt Du Dir die größte Kenutniß zu? 

Ernſt (nach kurzem Nachdenken entſchloſſen). Deine großen induſtriellen 
Unternehmungen find weit verzweigt; Du bedarfſt zuverläſſiger Menſchen, 
auf deren treue Ergebenheit Du rechnen kannſt. Du wirſt wohl einen 
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Poſten ausfindig machen, auf welchem ich Dir nützlich werden, Dir dienen 
und mir dabei das tägliche Brot erwerben kann! 

Moritz. Du bei mir dienen? Eruſt, was würden Deine hohen 
Ahnen ſagen, erführen ſie etwas von der Schmach, welche ein unwürdiger 
Nachkomme durch ſolchen Vorſatz ihrem Gedächtuiſſe anthun will? 

Cruft. Moritz, fertige mich nicht fo kurz und ſchroff ab; überlege viel— 
mehr, was Du für mich thun kannſt. 

Moritz. Auf dieſem Felde gar nichts! Eine allzubeſcheidene Stellung 
würde ich nicht wagen, Dir anzubieten, und einen einträglichen Poſten 
auszufüllen, fehlt Dir das nöthige Verſtändniß. Ich beſitze das Renommé 
eines gewiegten Kaufmannes und darf gewiſſen geſellſchaftlichen Bezie— 
hungen zu Liebe, meinen Ruf nicht auf's Spiel ſetzen. 

Ernſt. Moritz, ich nehme den beſcheidenſten Poſten an —, 

Moritz. Das würde ſich für Dich nicht ſchicken. Vergiß nicht, daß 
Du außer auf die Deinige, auch Rückſicht auf die Familie Deiner Frau 
zu nehmen haſt! — Das Beſte iſt, Du folgſt meinem Rathe: warteſt 
ruhig ab; läſſeſt Dir indeſſen kein graues Haar wachſen und zählſt in 
Geldverlegenheiten auch fernerhin auf mich. Aber nun entſchuldige; ich 
darf meine Geſellſchaft nicht länger vernachläſſigen. Außerdem fühle ich 
wirklich das Bedürfniß, mich an dem Geſang einer beachtenswerthen Dilet: 
tantin zu erfreuen, und die ſeltene Gelegenheit beim Schopfe zu faſſen, 
einem lieben Gaſte endlich einmal einige ungeheuchelte Schmeicheleien auf— 
nöthigen zu konnen. Auf Wiederſehen! (Ab durch die Mitte nach rechts.) 


Eilfte Scene. 


Ernſt allein, dann ein Diener. 

Ernſl. Er verweigert mir ſeine Hilfe! Es war das erſte Mal in 
meinem Leben, daß ich ſo demüthig bat, und zwar um Etwas, was mir 
bis jetzt fremd war, um Arbeit, um eine beſcheidene Auſtellung. Er ſchlug 
mir's kalt lächelnd ab. — Ich glaubte Anfangs mich beruhigen zu 
können, nachdem die erſte Noth gekehrt und meine Ehre nicht mehr 
gefährdet ſchien, nun aber brennt die Schuld gegen dieſen unbarmherzigen 
Menſchen wie Feuer auf meiner Scele. Gott und Natalie! — Ich will 
mich mit ihr ausſprechen — will ſie einweihen in Alles, — will ihre 
Vergebung erbitten — und dann! — Ja dann? Wohl hat Moritz 
Recht: ich habe vieles gelernt aber nichts gründlich. Für den 
Erwerb tauge ich nicht! Steht ſinnend da.) 

Diener von Seite links durch die Mitte). Herr Baron, ein fremder Herr 
wünſcht Sie dringend zu ſprechen. Ich habe ihn in's Empfangszimmer 
eintreten laſſen. 

Ernſt. Ein Herr, der mir bis hierher nachläuſt? Hat er jid) nicht 
genannt? 

Diener. Hier ſeine Karte. 
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Ernſt (teft und iſt freudig erfdjroden). Jan Korczak! Wäre es möglich? 
Er, den id) ſeiner Zeit dem Bankerott eutriß? — Mein Schuldner! O, 
der kommt mir vom Himmel geſendet! Raſch führen Sie mich zu ihm! 
(Ab, dem Diener nach, hinten links.) 


Zwölfte Scene. 


Cöleftine, Roſa treten unmittelbar von hinten rechts auf. 


Gofeffime. Unſer guter Ernſt ſcheint wahrhaftig nicht recht bei Sinnen 
zu ſein. Läuft aus einem Zimmer in's andere; reunt die Leute faſt um 
und ſtört intime Converſationen in rückſichtsloſeſter Weiſe. Er hat alle 
Politeſſe und geſellſchaftliche Tournure eingebüßt! 

Mofa. Kein Wunder, wenn man jo in Schulden ſteckt und jeden 
Angeublick gezwungen ijt, Anleihen zu machen. Für mich iſt Cruft das 
abſchreckendſte Beiſpiel! Ich mag von Romantikern nichts wiſſen. Ich 
liebe praktiſche Weltanſchauung. Blumenthal, das ijt ein anderer Mann! 

Cöleſtine. Keine Frage! Ein durch und durch praktiſcher Menſch mit 
einem coloſſalen Vermögen. — Ich denke, er kann Dir nicht mehr ent— 
gehen. Aber die Sache muß endlich doch zum Austrag kommen! Wenn 
aus dieſer Heirat, was Gott verhüte, nichts werden ſollte, Du wäreſt 
in den Augen der Welt ſchrecklich compromittirt. 

Mofa. Ohne die ungeſchickte Dazwiſchenkunft Eruſt's, hätte ich ihm 
ſchon vorhin eine Erklärung abgedrungen. Nun, vielleicht gelingt es mir 
nachher im Theater, er kommt doch jedenfalls in unſere Loge. 

Cöleſtine. Er muß! Aus welchem Grunde hätten wir ſonſt ſeine 
Mutter eingeladen, die Loge mit uns zu benützen. Es war ein ſuperber 
Einfall von Dir, mein Engel, wenngleich es mir gerade kein großes Ver— 
gnügen bereitet, mich mit der alten Jüdin öffentlich zu zeigen und mich 
den boshaften Blicken und Bemerkungen unſerer Bekannten auszuſetzen. 
Aber was thue ich nicht Alles für Dein Glück?! 

Mofa. Moritz wird dieſe Ehre zu ſchätzen wiſſen. Still, die Geſellſchaft! 


Dreizehnte Scene. 


Vorige. Moritz. Louiſe. Herren und Damen im Hintergrunde, darunter 
Eſther an Benjamin's Arm; fpüter Ernſt. 

Moritz (Lonije führend). Ganz entzückend, liebe Couſine! Wahrhaftig, 
ich kann es Herrn von Schmidthoff nicht verzeihen, daß er mich hinderte 
den erſten Theil der Arie mit anzuhören. Sie beſitzen eine wunderbar 
ſympathiſche Stimme und in der That — Sie haben viel gelernt. 

Touiſe (äußerſt beſcheideunes Mädchen). Ich bin glücklich, aus Ihrem 
Munde ſolch' ſchmeichelhaftes Lob zu vernehmen, Couſin, denn wie bekannt, 
lieben Sie es, in ungeſchminkten Worten die Wahrheit zu ſagen, 
ſelbſt da wo fie nicht angenehm klingt. 
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Moritz. Wer Ihnen dies geſagt hat, wollte mich ſicherlich verläſtern, 
denn ich bin jer zu Sarkasmen geneigt und man thut nicht gut darau, 
das Alles für Ernſt zu nehmen, was ich vielleicht aus Höflichkeitsrück— 
ſichten ſage. 

Cöleſtine (teife zu Roja). Halt Du gehört? 

Rola. Gewiß, aber ich beziehe es nicht auf mich! 

Moritz (halblaut zu Louiſe, indem er fie nach links zum Divan führt). Sie 
aber, liebe Couſine, ſind meine Verwandte, Ihnen gegenüber erachte ich 
es als heilige Pflicht wahr zu ſein. Ich bin es ſtets gegen Sie geweſen. 

Lonife (leicht lächelnd). Das heißt, Sie leugneten nie, daß ich Ihnen 
vollkommen gleichgiltig bin und hielten es für gut, mich einfach zu igo: 
riren. 

Moritz. Vielleicht hatte dieſe ſcheinbare Vernachläſſigung ihre triftigen 
Gründe! Aber halten Sie fi) überzeugt, daß ich ein großes — vielleicht 
das allergrößte Intereſſe an Ihrem Schickſale nehme und daß es mich 
beglücken würde, wenn Sie mich in Zukunft als Ihren aufrichtigſten 
Freund betrachten wollten. 

Touiſe. Ei, Ihre Worte überraſchen mich im höchſten Grade, lieber 
Couſin! Auf fold’ unverhofftes Glück, für welches ich das Angebot Ihrer 
Freundſchaft ſtets halten werde, war ich heute nicht mehr vorbereitet. 

Moritz (halblaut). Louiſe, wir find beobachtet; Zeit und Ort ſind für 
weitere Erörterungen nicht geeignet, darum bitte ich nur in aller Kürze 
um Ihr Verſprechen: in Zukunft nicht mehr an meiner aufrichtigen Zu— 
neigung zweifeln und Allem, was ich Ihnen von jetzt ab mündlich oder 
ſchriftlich mittheilen werde, unbedingten Glauben ſchenken zu wollen. 

Touiſe (zwar erſtaunt aber freundlich). Ich habe nicht Urſache Ihnen dies 
Verſprecheu zu verweigern. 

Moritz. Ihre Hand darauf: — ehrliche Offenheit von meiner Seite, 
— unbedingter Glaube an meine Wahrhaftigkeit von der Ihren. Ja? 
Schlagen Sie ein! 

Toniſe (einſchlagend!.. Abgemacht! Und nun erlauben Sie mir, mich 
von Ihrer Frau Mutter zu verabſchieden. 

Moritz. Sie wollen ſchon fort? 

Touiſe. Ich muß meiner Lehrerin zu Liebe heute die Oper beſuchen. 

Moritz. Meine Mutter wird auch dort ſein, vielleicht auch ich; welche 
Loge haben Sie? 

Tonuiſe. Parquetloge 2. 

Moritz. Schön. Auf Wiederſehen! (Küßt ihr die Haud.) 

Mola (teife zu Cöleſtine). Ich bin ſtarr —, und mich ignorirt er git: 
lich! — 

! (& (ter am Arme Ben ja min's kommt vor.) 

Touiſe (auf Eſther zugehend). Erlauben Sie liebe Taute, daß ich Ihnen 
Adien ſage, ich muß erſt nach Hauſe und daun in die Oper fahren. 
Meine Lehrerin ſingt heute und ich bin ihr dieſe Rückſicht ſchuldig. 
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Eſther. Du gehſt in die Oper, o das ijt hübſch! Ich komme auch; 
bin lange nicht mehr da geweſen. 

Moritz. Alſo es iſt ſicher, daß Du hinkommſt, Mama? 

ola (raid). Ja, wir haben Ihre Frau Mutter gebeten, in unſere 
Loge mitzukommen und ſie war ſo liebenswürdig zuzuſagen. 

Moritz (mit verſtecktem Sarkasmus). Ich hatte ſchon vorher Gelegen— 
heit Ihre Liebenswürdigkeit hoch anzuerkennen — ich benütze dieſelbe 
nochmals, Ihnen für dieſe, meinem Hauſe erwieſene Ehre, wärmſten 
Dank auszuſprechen. 

Mofa. Spotten Sie nicht! Die Ehre ijt gau auf unſerer Seite. Sie 
kommen doch auch? 

Moritz. Wenn nicht ein unabweisliches Hinderniß mich zurückhält, 
ganz ſicher. 

Cöleſtine (auf die uhr ſehend). Sechs Uhr vorüber. Wir müſſen noch 
eine nothwendige Viſite machen. Dürfen wir Sie, gnädige Frau, in einer 
Stunde mit unſerm Wagen abholen? 

Eſther. Ich danke ſehr, ich nehme unſern Wagen und komme nach. 

Moritz. Ich ſelbſt werde meine Mutter hinführeu. 

Mofa. Um jo viel beſſer. Alſo auf Wiederſehen! — (Zu Loniſe.) Aber 
Sie, liebe Kleine, verſchmähen es vielleicht nicht, mit uns zu fahren, wir 
ſetzen Sie an Ihrer Wohnung ab. 

TLouiſe. So ſehr ich Ihnen für Ihr freundliches Anerbieten auch zu 
Dank verpflichtet bin, muß ich dennoch ablehnen. Herr Goldſchmidt war 
bereits jo freundlich. mir feine Begleitung zuzuſagen. 

2tofa. Ah, c'est une autre chose! (Zu Eſther.) Au revoir! (gu 
Moritz, der die Damen begleiten will.) O nein, wir verbieten jedes Derange— 
ment. Wir ſind uns ja nicht fremd — 

Moritz (ihr die Hand küſſend). Und werden es, will's Gott, auch niemals 
werden! (Die Damen wenden ſich zum Gehen: in dieſem Augenblicke ſtürmt ihnen 
Ernſt mee hinten links entgegen. Er ift ungemein aufgeregt, in gehobenſter Stim— 
mung. 

Ernſt (Zu den Damen). Ach gut, daß ich euch noch treffe. Ihr geht 
heute in die Oper, nicht wahr? Natalie iſt nicht ganz wohl, ſie wird 
nicht dahin kommen. Ich habe einem alten Freunde, der eben angekommen, 
zugeſagt, mit ihm im Metropole zu ſoupiren; ihr würdet mich ſehr ver— 
binden, wenn ihr beim Nachhauſefahren nur einen Moment nach Natalien 
ſehen wolltet. Darf ich darauf rechnen? 

Cöleſtine. Natalie nicht wohl —, oh, dieſe Mittheilung genügte ganz 
allein, um beim Vorüberfahren halten zu laſſen. Wir werden kommen. 
(Nochmalige Verbeugung, dann ab hinten rechts.) 

Ernſt Moritz nach vorn ziehend). Moritz, ich habe Dir etwas zu jagen, 
ehe ich gehe — 

Moritz (kühl, ihn zurückweiſend). Einen Moment —! Verabſchiede Dich 
indeß von den Damen. (Eruſt tritt zu Eſther, die eifrig mit Louiſe ſprach, während 
deſſen zieht Moritz Benjamin etwas zur Seite.) 
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Moritz. Süßer Benjamin, wenn Du Loniſe nach Hauſe gebracht haſt, 
könnteſt Du noch einmal hierher zurückkehren, ich möchte ein paar Worte 
mit Dir, dem Dichter reden. 

Benjamin. Ah, ſcherze nicht —! Aber nochmals zurückgekommen 
wäre ich ſo wie ſo! Ich möchte hier einen Brief ſchreiben, da ich in 
meiner proviſoriſchen Wohnung noch nicht eingerichtet bin. Du, Moritz, 
Louiſe ijt ein Engel —! O, wer ſolches Weſen nicht zu würdigen vere 
ſteht, der kann's am jüngſten Tage nicht verantworten. Dieſe Blume 
darf nicht ungekannt verblühen! Ich bin feſt entſchloſſen, fie für mich zu 
brechen, weniger aus vorhandener Nothwendigkeit — dem eigentlich bin 
ich noch zu jung zum heiraten — als aus Humanitätsrückſichten. Das 
kann ich nicht mit anſehen, daß dieſes beſcheidene, liebe Weſen ſo unbe— 
achtet am Wege ſtehen bleibt und ſchließlich Gott weiß welchem Unwürdigen 
in die Arme fällt. Lieber opfere ich mich ſelbſt! — 

Moritz. Sammt Baßgeige und Fagott! Denn dieſe zarten Inſtrumente 
mit in den Kauf zu nehmen, wirſt Du einer jungen Ehefrau wohl nicht 
zumuthen. Dein Kreuz dagegen nimmſt Du mit, denn erſt in der Ehe 
haſt Du die volle Berechtigung, es in duplo zu tragen. 

Benjamin. Du, jetzt höre auf! Du haſt mich ſchon vorhin in den 
Augen der alten Baronin derartig blamirt, daß ich mich nicht mehr vor 
ihr ſehen laſſen mag! Shue mir das nicht an vor Louiſen! Gott, was 
will ich froh ſein, wenn ich den Frack erſt vom Leibe habe! 

Moritz. Geh nur, geh! Louiſe ſcheint Eile zu haben — und wie 
geſagt, komme bald zurück! — Adieu, Louife, vertrauen Sie ſich ruhig 
dieſem Jüngling an; ſo jung er auch noch iſt, ſo talentvoll iſt er ſchon 
und Ritter iſt er — doppelt — (Benjamin macht verzweiflungsvolle Geberden) 
doppelt ſo brav wie der ſelige Bayard —, der bekannte Ritter ohne 
Furcht und Tadel. Auch er darf das ihm verliehene Wappen allüberall 
und zwar von zwei Seiten — von rechts und links — ganz nach 
Belieben zeigen — es bleibt ſich immer gleich und er wird deswegen nicht 
ſtolzer, als er es ſchon iſt! Aber er hat ein Recht ſtolz zu ſein! Warum? 
Das mag er Ihnen unterwegs ſelbſt erzählen. Er hört ſein Lob nicht gern 
aus Anderer Mund! 

Eſther (gutmüthig zu Benjamin). Geh, Du mußt Dich nicht über ihn 
ärgern. Brauchſt auch nicht zu erröthen; er iſt und bleibt einmal ein 
Spötter und kann ſeine Tücke nicht fajjem. Aber geht jetzt Kinder, ſouſt 
kommen wir alleſammt zu ſpät in die Oper. Ich ſelbſt muß noch etwas 
au der Toilette ändern. Ich ſehe Dich nachher noch, Moritz. Auf Wieder— 
ſehen, Alle. (Sie geht, von Loniſe bis zur Thüre rechts begleitet, in dieſelbe ab; 
während deſſen ſagt) 

Venzamin (raſch zu Moris). Du, wenn Du glaubſt, daß ich Dir das 
je vergeſſe, dann irrſt Du Dich. So mein Vertrauen zu täuſchen, ſchäme 
Dich! ()Weiuerlich.) Ich mag mich jetzt mit den Orden gar nicht mehr 
ſehen laſſen. 
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Moritz. Wozu auch! Trage den Einen, ſo wie ſich's gehört; ich 
ſchaffe Dir gelegentlich einen reellen Zweiten dazu. Du nimmſt doch 
auch überſeeiſche? 

Benjamin (freudig). Ah — erſt recht! 

Moritz. Nun alſo — ich werde zuſehen! Führe Louiſe nach Hauſe — 
und das Uebrige überlaſſe mir! 

Benjamin (ihn ſtreichelnd). Ach, Du biſt doch! — Mein Fräulein ganz 
zu Ihren Dienjten. 

Toniſe. (fd) empfehlend). Meine Herren! — (Ab mit Benjamin.) 


Vierzehute Scene. 


Ernſt. Moritz. 


Moritz (zurückkommend, gícidjaiftig). Nun alſo, was fait Du auf dem 
Herzen? — Eine neue Grille? 

Ernſt. Ach nein! Was ich Dir jetzt mitzutheilen habe, hat mit 
Früherem nichts gemein. Ich erzählte Dir heute Vormittag von einem 
Gntsbeſitzer Namens Korczak, dem ich ſeiner Zeit eine bedeutende Summe 
geliehen und welcher dann nichts mehr von ſich hören ließ. 

Moritz. Wohl — ich entſinne mich! — i 

Ernſt. Denke Dir, er war lange Zeit ſchwer krank und daher nicht 
im Stande meine Briefe zu leſen, noch weniger aber fie zu beantworten. 
Jetzt, nachdem er geneſen und meine traurige Lage erfuhr, machte er 
ſich ſofort auf den Weg und eilte kaum angekommen, direkt vom Bahn— 
hofe nach meinem Hauſe und von dort hierher, um nur wenigſteus augen— 
blicklich die Hälfte der mir ſchuldenden Summe zurückzuzahlen. O ein 
edles braves Herz! 

Moritz kalt). Was aber geht das Alles mich an? 

Ernſt. Dich nichts — mich deſto mehr! Was ich von Dir vorher 
vergeblich erflehte, bietet er mir aus freien Stücken au. Er ſtellt mir 
eine meinen Fähigkeiten und meiner Geburt entſprechende Beſchäftigung 
in ſeiner Zuckerraffinerie in Ausſicht und außerdem fo viel Credit als 
ich bedarf, um meine derangirten Verhältniſſe vollſtändig zu ordnen. 

Moritz. Wird er auch Dein verpfändetes Rittergut Schröpfen— 
thal einlöſen? 

Ernſt. Hm! Im Augenblick dürfte das wohl nicht angehen; aber 
ſpäter hoffe ich es ſelbſt zu koͤnnen. 

Moritz. Schön — wenn's alsdann noch möglich iſt. Indeſſen — ich 
gratulire. 

Eruſt (ſehr kalt). Danke; nicht der Mühe werth. Aber ich geſtehe, 
daß mir auch ohne das ein Stein vom Herzen fällt, nun es mir möglich 
geworden, meine Wechſel bei Dir einzulöſen. Sei ſo freundlich ſie mir 
zurückzugeben, hier iſt das Geld. 
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Moritz (nimmt unmuthig das Geld). So ſehr hätte es nicht geeilt. (Geht 
in das Seitenzimmer links.) 

Ernſt allein, ihm nachſehend)!. Aus welchem Grunde erinnert er mich 
gerade jetzt an Schröpfenthal? Ein bitterer Tropfen in den Kelch der 
Freude! Ich muß mit Korczak reden. — Wäre es möglich das Gut 
einzulöſen — ehe Natalie von der Veräußerung erfährt, — es wäre 
beinahe zu viel des Glückes! Aber nein, dazu gehört mehr, als er mir 
zu bieten vermag. Moritz hätte es gekonnt — aber er gab in ſo unzwei— 
deutiger Weiſe ſeine Abneigung zu erkennen! — Nein es iſt ſchon 
beſſer ſo! 

Moritz (zurückkommend und Ernſt die Papiere übergebend.) Hier Deine 
Wechſel! Wir ſind quitt! 

Ernſt. Meine drückendſte Schuld iſt getilgt! Nichts deſto weniger 
bleibe ich Dir ſtets verpflichtet! Vorläufig beſten Dank! (Reicht ihm leicht 
die Hand.) Adien! (Ab hinten links.) 


Fünfzehnte Scene. 
Moritz, gleich darauf Benjam in. 


Moritz. Vor wenig Minuten arm und demüthig; jetzt, plötzlich etwas 
Geld in der Taſche und die lange verpfändet geweſene Freiherrnkrone 
ſieht wieder zu allen Knopflöchern heraus! — Hat da einen Dummen 
gefunden, dem er zu imponiren vermag und aus iſt's mit Demuth und 
Rene; die Excluſive triumphirt wieder! — Es iſt, bei Gott kein Fehler 
dieſen Uebermuth etwas zu beugen! — Na, ſchon zurück? 

Benjamin (im Sommer- Ueberzieher). Ach, fie wohnt jo kaum zehn 
Häuſer von hier. Jetzt geſtatte mir einen Brief zu ſchreiben, aber irgendwo, 
wo ich nicht geſtört werde; ich muß meine Gedanken zuſammenfaſſen. 
Eine Liebeserklärung ſammt Heiratsantrag! 

Moritz. Für Louiſen? 

Benjamin. Ja für Louiſen. Du Tyrann! Die ſich in Liebe für einen 
gewiſſen Jemand ſtill verzehrt, der ſie dafür mit verletzender Gleichgiltig— 
keit behandelt. — Ich hoffe fie für den ſcheinbaren Verluſt reichlich zu 
entſchädigen, ich denke ihr das Leben zu verſüßen. 

Moritz (dumpf). Mit Brummbaß und Fagott! 

Benjamin (will etwas jagen, ſchluckt es aber hinunter und ſagt ungemein 
höflichj. Wo erlauben Euer Hochwohlgeboren, daß ich beſagten Brief ſchreibe? 

Moritz (lachend). Da gehe hinein in's Kaſſenzimmer! Dort biſt Du 
ſicher vor Störung, ſogar vor ſolcher von außerhalb, denn die Fenſter 
ſind mit Eiſengittern verſehen. — A propos! Zeige mir erſt den 
Brief ehe Du ihn wegſchickſt; iſt er Dir gelungen, dann ſchreibe ich ihn 
ab für jemand Andern! 

Benjamin. Für Roſa Hetzbach? 

Moritz. Für dieſe oder eine Andere — gleichviel! 


Benjamin. Es ſoll mir nicht darauf ankommen. Roſa verdiente es 
wohl geheiratet zu werden; das Alter hat ſie dazu. (Ab Seite links.) 


Sechszehnte Scene. 
Moritz allein, gleich darauf Eſther. 

Moritz. Neugierig bin ich, was Horſt bei Natalien ausgerichtet! Es 
wäre kaum zum Verwundern, wenn ſie ſich ſeiner Hilfe zur Flucht ver— 
ſicherte und ihren Mann in der That verließe. Nun dann hätte ſich ja 
Alles vollzogen — was geſchrieben und nicht geſchrieben ſtaud und trotz 
der polniſchen Hilfe wäre Crufts Rolle zu Ende geſpielt! Schießt er 
dann auch den Entführer tobt, nun was iſt daran gelegen? Go üt ein 
notoriſcher Lump weniger vorhanden. Natalie ſteht dann allein in der 
Welt, denn die hochadelige Sippſchaft ihres Mannes wird ſich den Kukuk 
um die ehebrecheriſche Tochter eines zelotiſchen Kirchenrathes kümmern, 
der zum Ueberfluß längſt ausgeflucht hat! (Sinnend.) Und dann wäre fie 
auf mich angewieſen! Hm! War es eigentlich nöthig ſo weit zu gehen, 
um meinen Durſt nach Rache gelöſcht zu wiſſen? Was wird die Welt 
von mir ſagen?? — — Ah bah, was liegt mir an der Welt, es liegt 
ihr ja auch nichts an mir! 

Eſther (kommt, zum Ausgehen fertig, von rechts). Moritz, Du haſt nicht 
nöthig mich zu begleiten; ich will erſt nach einem Blumenladen fahren, 
um für die Lehrerin unſerer Lonijye ein Bouquet auszuſuchen. Das wird 
das liebe Kind herzlich freuen. 

Moritz. Du liebſt Loniſen wohl jer? 

Eſther. Außerordentlich! Und weißt Du warum? Weil ich in ihrem 
Weſen ſo viele Aehnlichkeit mit demjenigen Deines Vaters finde. Ja, 
manchmal iſt mir's, als hörte ich ſeine Stimme und eigenen Worte 
wieder. Sonderbar wie ſich manchesmal Menſchen gleichen, die einander 
gar nichts augingen und fid) völlig fremd waren. Dein Vater war lange 
todt, ehe Lonije zur Welt kam. 

Moritz. Wirklich? Oh das iſt ja intereſſant! Ich ſelbſt weiß mich 
nur noch als Kind auf den Vater zu erinnern, er ſtarb leider viel zu 
früh für mich. 

Eſther. Für mich nicht minder. Er ließ mir gar nicht Zeit übrig, 
ihm, wie ich es gerne gewollt hätte, meinen Dank recht aufrichtig beweiſen 
zu können, für all das Gute, das er an mir gethau. 

Moritz. Mama, Du biſt bewegt. Wie kommſt Du jetzt darauf zu 
ſprechen? 

Eſther. Komm', laſſe mich einen Augenblick bei Dir niederſetzen. Merk— 
würdig, ich bin heute ſo zur Mittheilung aufgelegt, wie ſelten ſonſt. 
(Setzen ſich nieder.) Es gibt zwar keine Geheimniſſe zwiſchen mir und Dir 
und ich bin froh deshalb, denn man trägt im Alter an nichts ſchwerer 
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als an Geheimniſſen, trotzdem glaubte ich eine Epiſode aus meiner Ver— 
gangenheit Dir aus guten Gründen vorenthalten zu müſſen; ſeit einer 
Stunde glaube ich das nicht mehr! 

Moritz. Ei, Mutter —, Du machſt mich neugierig! — — Seit einer 
Stunde? Das erſchreckt mich beinahe! 

Eſther. Du darfſt deshalb nicht erſchrecken! Die Sache iſt nicht ſchlimm 
und ging außer den Betheiligten auch nur noch Deinen Vater an, und 
dieſer konnte darüber beruhigt aus dem Leben ſcheiden. — Der gute, 
brave Mann. Wie war er immer ſauft und gut, während ich — —! 

Moritz. Nun Du? Ich bin gewohnt in Dir die verkörperte Sanftmuth 
und Nachgiebigkeit zu ſehen. 

Eſther. Liebes Kind, ſeit Du im Stande biſt, Dir ein Urtheil 
ſelbſt zu bilden, iſt auch — mein früher allzuheißes Blut ſchon 
längſt gekühlt! Ich war auch einmal jung, lieber Moritz, und ſchön —! 
Schilt mich nicht eitel —, aber heute, in meinem 66ſten Jahre, darf ich 
es ja wohl dem erwachſenen Sohne geſtehen, daß ich, wenn ich in den 
Spiegel ſah, mich ſelbſt für ſchön hielt! Und jetzt, nachdem ich endlich 
die Frau von Augeſicht kennen gelernt, die meinem Sohne im Leben fo 
viel Herzeleid bereitete, jetzt fühle ich mich berechtigt, es aufrichtig zu 
bekeunen — Dir nämlich zu bekennen —: Auch ich habe empfunden, was 
Du empfunden; auch ich habe geliebt, von derſelben dämoniſchen Sauber: 
gewalt umſtrickt, die Dir, mein Sohn, die beſten Jahre vergällt und 
Dich um Deine ſchöne Jugendzeit betrogen hat. 

Moritz. Wie Mutter — und Nataliens Anblick hat ſolche Erinnerungen 
in Dir geweckt? 

Eſther. So iſt's! Es hätte kaum viel gefehlt, ſo würden die wach— 
gewordenen Erinnerungen mir einen Streich geſpielt und mich alte Frau 
veranlaßt haben, für meinen Sohn eine Lanze zu brechen! Gottlob, hat 
mich der Blick auf Louiſe und das durch ſie erweckte Gedächtniß an 
Deinen Vater, von einer Thorheit zurückgehalten, deren ich mich jetzt 
höchſt wahrſcheinlich zu ſchämen hätte. — In den Augen der hochgeborenen 
Baronin von Schmidthoff wäre ich darum nicht weniger das alte Juden— 
weib geblieben, ſelbſt wenn ſie erfahren hätte, daß der zelotiſche Glaubens— 
eiferer, ihr verſtorbener Vater, mir einſt Liebe über's Grab hinaus ge: 
ſchworen hatte. 

Moritz (auſſpringend). Mutter — was ſagſt Du da —-? Nataliens 
Vater! — Der Kirchenrath — ? 

Eſther. Wäre ohne Zweifel mein Gatte geworden, hätte ich ihm zu 
Liebe das Opfer bringen dürfen, was ich Deinem Vater ſpäter gern und 
frei brachte. Aber meine ſtrenggläubigen Eltern würden mir ſtatt Segen 
ihren Fluch als Mitgift nachgeſendet haben und ſo ſehr ich auch jenen 
Mann liebte —, fo ſehr hing ich an meinen alten Eltern — und ohne 
ihren Segen verzichtete ich auf jedes Eheglück! 

Moritz. Nataliens Vater?! Und Du liebteſt ihn? — 
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Eſther. So heiß, wie nur ein achtzehnjähriges Mädchen zu lieben 
vermag! — Ich entſagte. — Was mir Anfangs ganz unmöglich ſchien, 
ward zur Thatſache! Er heiratete — und auch ich heiratete. — Ob er 
glücklich ward — das weiß ich nicht; ich hätte es ihm fo gerne gegönnt! 
— Ich habe es kaum verdient und doch ward ich's, wenn auch leider 
nur für kurze Zeit! Dein Vater lehrte mich eine andere Liebe; jene Liebe, 
welche die Zufriedenheit mit ſich und Allem was uns umgibt im Gefolge 
hat und ich lernte mit ihm zugleich die ganze Menſchheit lieben. 
Dein Vater war Menſchenfreund und Weltbürger in der Worte ſchönſter 
und edelſter Bedeutung! — Der Vater Nataliens, vielleicht durch die 
früher gemachten Erfahrungen dazu veranlaßt — gefiel ſich dagegen im 
Verfluchen des Volkes, aus deſſen Mitte er doch einſt die Lebensgefährtin 
ſich erkoren hatte. Er legte den Keim des Haſſes und der Verachtung 
unſeres Volkes in das Herz ſeines unſchuldigen Kindes; er übertrug ſeiner 
Tochter das Amt, ſeine Rache an dem Sohne derjenigen zu übernehmen, 
die er in Liebe einſt an ſeine Bruſt geſchloſſen hatte. So lauge ich hoffen 
durfte, eine Vereinigung eurer Herzen würde den augeerbten Haß ver— 
ſöhnen, ſo lange glaubte ich, gegen Dich ſchweigen zu müſſen; ich ſchwieg 
auch dann noch, als ich geſehen, daß Du Deinen Schmerz un fie lieb 
gewannſt und ihn nicht entbehren zu können ſchienſt. — Heute habe 
ich dieſe Frau zum erſten Male geſehen und ſofort in ihren Blicken die 
tödtliche Verachtung geleſen, die ſie als Erbtheil ihres Vaters unbewußt 
gegen uns in fid) aufgenommen und habe die Ueberzeugung gewonnen, 
daß fie damals nicht anders Handeln konnte, als fie Deinen Autrag 
ſchnöde zurückwies. Du ſagteſt, fie war freundlich gegen Dich; das war 
ſie nur auf Geheiß ihres Vaters, der Dein Geld gebrauchte, ſie warf 
die Maske ſchleunigſt ab, als er Deiner nicht mehr benöthigte. Sie kounte 
und fle durfte Dich nicht erhören, weil ihr ganzes Weſen in den Bander 
von Vorurtheilen gefangen lag, die ſie als Notherbſchaft des Vaters über— 
nommen und die, ein ewig ätzendes Gift, an Herz und Seele des Kindes 
zerrten und es fluchen lehrte, wo es — lieben wollte! 


Moritz (höchſt erregt). Mutter — wäre das wahr? O das entſchuldigte 
viel — ja Alles! — Und wußte fie um ihres Vaters Jugendliebe? 


Eſther. Nein! Eutſchieden nein! Hätte ſie um dieſe Liebe gewußt — 
jo jet verſichert — die Kenntniß derſelben wäre ihr damals als Schutz— 
wehr gegen Dich hochwillkommen geweſen! — Da jie dieſen Grund nicht 
vorkehrte — ſo wußte ſie nichts! Auch hätte ſie die Gelegenheit, die ich 
ihr hier an dieſer Stelle eben erſt geboten, nicht vorübergehen laſſen, der 
Mutter das ins Augeſicht zu ſchleudern, was dem Sohne zu ſagen, ihr 
die Rückſicht auf ſich ſelbſt ſeither verboten hatte. 

Moritz (wie oben). Mutter! Mutter! Ein Alp fällt mir vom Herzen! 


O das iſt Wohl lthat! Sie konnte nicht, ſie durfte mich nicht lieben 
— der Vater, nur der Vater trägt die Schuld! 
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Eſther. Und darum — lieber Sohn — möchte ich Dich bitten —: 
ſiehſt Du, ich hab' erfahren, wie es um ſie und ihren Gatten ſteht. Ich 
weiß, daß es in Deine Hand gelegt ijt, ihn völligem Ruin anheimfallen 
zu laſſen! Du läßt es geſchehen! Warum, da Du ihn retten kaunſt? 
Du hoffſt noch immer ſie zu beſitzen und willſt grauſamen Mitteln das 
verdauken, was Dir freiwillig nicht geboten werden founte! Moritz 
— Du wirſt auch jetzt die zwiſchen euch gähnende Tiefkluft nicht über: 
brücken — denn Liebe läßt ſich nicht erzwingen! Darum bitte ich Dich 
— ſei edel! Handle nicht als Sohn Deiner Mutter — deren heißes Blut 
durch Deine Adern ſtrömt; ſei vielmehr der echte Sohn Deines Vaters, ſei 
ein Menſch wie er es war, übe Großmuth und ſammle durch Wohlthun 
feurige Kohlen auf das Haupt derer, die uns fluchen. Rette den Mann 
vom Abgrunde, gib ihm die Frau zurück und ihre Liebe, und was Du 
mit allen Mitteln der Klugheit nicht erringen konnteſt, wirſt Du durch 
ein Opfer erreichen, das Du Deinem und dem Herzen Deiner alten 
Mutter bringſt: entſage dieſer unglückſeligen Leidenſchaft und zwinge 
ſie, deren Liebe Dir nicht werden konnte, Dich zu achten und biſt 
Du erſt erlöſt von dieſem Bann, dann — gib Acht — dann lernſt auch 
Du die Liebe kennen und verſtehen, die ich am treuen Herzen Deines 
Vaters fand. 

Moritz (aufjubelnd). Mutter — Mutter — warum fo ſpät?! — O, 
das iſt Licht, iſt Leben! Ja, Natalie — jetzt erſt erkenne ich — wie 
ſehr ich ſie geliebt und mehr wie jemals fühle ich den Drang in mir, 
ihr meine Liebe zu pagi. 

Eſther (ängſtlich). Moritz! 

Moritz. Mutter — gute, alte, liebe Mutter — äugſtige Dich nicht! 
a= Ich will es übernehmen, das Teſtament meines Vaters; in ſeinem 
Sinne will ich fürder handeln: ein Menſch mit Menſchen will ich 
leben — und ich will ſie ſühnen — die Schuld — o, gewiß die Einzige 
Deines Lebens, — ich will der Tochter zahlen, was Du an 
Liebe ihrem Vater ſchuldig bliebſt. 

em O, Moritz, wenn Du mich falſch beurtheilt hätteſt! — 

Moritz. Ich Dich?! Kenne ich denn nicht die Macht und den Zauber 
der Familie bei unſerem Volke? Kenne ich nicht das Herz unter dem 
ich geruht? Kenne ich nicht Dich ſelbſt? — Gelobt der Zufall, der 
Natalien heute hierhergeführt, der unſere Herzen von einer Laſt befreite, 
die uns beide gleich s bedrückte und mir dem einzigen Weg zeigte, 
der Dich und mich und Alle zum erſehnten Ziele führen kann. O, 
Mutter, Mutter, ach, wie liebe ich Dich! (umarmt und küßt ſie ſtürmiſch.) 


Siebzehute Scene. 
Vorige. Benjamin. 
Benjamin. Moritz — da iſt der Brief — — Ah, eine Familien— 
ſcene — ich will nicht ſtören. (Will zurück.) 
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Moritz. Benjamin! — Ach, auf Dich hatte id) ganz vergeſſen! — 
Haſt Du etwas gehört? 

Benjamin. Nein, ich habe gedichtet; bei folder Arbeit höre ich nie 
etwas! 

Moritz. Ja richtig — Du haſt gedichtet! Laß’ ſehen! (Liegt) Ach ein 
Akroſtichon! — Reizend! — Für Qouije?! Du, laſſe mir das hier. Du 
haſt jedenfalls ein Concept, ſchreibe es davon nochmals ab. Gelt, das 
läßt Du mir! 

Benjamin. Ja, aber zu was denn? 

Moritz. Als Autograph in meine Sammlung! Geh' ſetze Dich wieder 
hin und ſchreibe es nochmals. 

Benjamin. Aber ich wollte jetzt in die Oper — 

Moritz. Du fährſt nachher mit mir! Bitte, bitte, ſei ſo gut! 

Benjamin. Du biſt ſo ſeltſam aufgeregt! — Sit Dir etwas fo 
beſonders Freudiges begegnet? Ach — ich errathe, der Präſident machte 
vorhin eine Anſpielung — vielleicht gar —? (Deutet auf feinen Orden.) 

a — ?! 

Moritz (lachend). Ach, mehr als das! 

Benjamin. Mehr? O Du Glücklicher! Wie viel denn? 

Moritz (lachend). Geh' und ſchreibe Dein Gedicht! — Gibt es denn 
nicht noch Höheres, als ein Ritterkreuz? — 

Benjamin. Gewiß! — Das Großkreuz mit dem Stern! 

Moritz (drängt ihn fort). Genug — geſchwind hinein! Mutter da lies; 
gefällt es Dir? 

Eſther (nimmt das Blatt und lieſt). Von ihm? — An Louiſe? Car 
Heiratsantrag und ohne Unterſchrift —? 

Moritz nimmt das Blatt). Gib! (Geht an den Schreibtiſch links und unter— 
ſchreibt das Blatt, daun nimmt er ein Couvert, ſteckt es hinein und ſchreibt die 
Adreſſe.) So —! Hier Mutter — gib es ab! 

Either (lieſt die Adreſſe). Moritz — verſtehe ich —? 

Moritz (kußt fie). Dein Lieblingswunſch ijt erfüllt! — Aber gehe nun, 
kaufe Deine Blumen und nach dem Theater ſehe ich Dich mit ihr! 

Eſther (zitternd vor freudiger Aufregung). Moritz — o, ich kann nicht 
Sprechen! — Mein Dank — das größte Glück ijt ſtumm! — Mein 
guter, guter Sohn! (Herzliche Umarmung, daun geleitet er fie au die Mittel: 
thüre. Eſther ab.) 


Achtzehnte Scene. 
Moritz, gleich darauf Horſt. 

Moritz. Es ſtand geſchrieben! — Sit Ernit es wert) —? (Nachſinnend.) 
Ich bleibe für ihn nach wie vor doch nur der reich gewordene Jude — 
nichts mehr! Sei es! Sie aber habe ich geliebt und das will ich ihr 
beweiſen! Wohl uns Allen, wenn ſie die Prüfung beſteht und dadurch 
beweiſt, daß ſie meiner Liebe würdig war. — Wer kommt? 
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Horſt (eilig auftretend von links hinten). Glück! — Glück — Freund 
Moritz! — Lauteres Glück! | 

Moritz (halb für fi). Gottlob, daß ich nicht vergebens gewartet — ; 
nun? — 
cDNA Moritz — Du gabjt mir den Rath —, Dir danke id) mein 

zlück! 

Moritz. Ich erlaſſe Dir den Dank. — 

Horſt. Moritz — ſie liebt mich. — 

Moritz. Wer? 

Horſt. Nun wer? Sie — Natalie! — 

Moritz zuckt zuſammen — dann nach einer Pauſe, eiſig kalt). Das habe ich 
ja gewußt! 

Horſt. Ich that wie Du ſagteſt — und eilte zu ihr. Anfangs wollte 
ſie mich nicht anhören. Wie eine, in ihrer Majeſtät gekränkte Königin 
trat ſie vor mich hin, Thräuenthau und blitzenden Zorn im Auge! 

Moritz. Und damit war's zu Ende? 

Horſt. Nein. Obgleich faſſungslos bei dieſem Anblick — ſagte ich doch 
Alles, was ich auf dem Herzen hatte; zeigte ihr die Gefahr, in der ihr 
Gatte ſchwebt und forderte ſie ſchließlich auf mit mir zu fliehen. — 
— Lange war ſie ſtumm, ihr Autlitz ward kreidebleich, daun ſchien das 
Leben in ſie zurückzukehren und ſie ſagte: So kann ich nicht länger 
leben! 

Moritz. Gut! 

Horſt. Jetzt ließ ich ſie nicht mehr zur Beſinnung kommen und drang 
auf Fixirung der Zeit. Du kannſt Dir meine freudige Ueberraſchung 
denken, als ſie ſagte: Was geſchehen muß, geſchehe gleich, womöglich 
noch heute! 

Moritz. Vortrefflich! 

Horſt. Du begreifſt, daß ich ſie ſofort beim Worte nahm. Sie übergab 
mir den Schlüſſel zur Gartenpforte und erſuchte mich um acht Uhr dort 
zu ſein, wo ich ſie zur Abreiſe bereit finden würde. 

Moritz. Herrlich! 

Horſt. Vor Frende faſt beſinnungslos, eilte ich auf die Straße, 
beſtellte einen Wagen und fuhr zugleich hierher, um Dich zu benachrich— 
tigen und Dich um ein Darlehen für eventuelle Nothfälle zu erſuchen. 

Moritz. Den Gartenſchlüſſel! Wo Haft Du ihn? 

Horſt (ihn zeigend). Hier! 

Morih darnach greifend). Gib! 

Horſt. Was? 

Moritz. Gib mir den Schlüſſel! 

Horſt (fedt ihn in die Weſtentaſchey). Dir den Schlüſſel? Sonderbarer 
Scherz! 

Moritz Ich ſcherze nicht. 

Horſt eerſtaunt). Was heißt das? 
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Moritz. Vor einem fo guten Freunde habe ich keine Geheimniſſe. 
Alſo kurz: es gelüſtet mich Deine Stelle einzunehmen. 

Horſt. Biſt Du wahnſinnig? 

Moritz. Ich war nie bei geſünderem Verſtande als eben jetzt! 

Horſt. Moritz wofür hältſt Du mich? 

Moritz. Für einen Menſchen der Dankbarkeit keunt und ſich nicht 
ſträuben wird mir dieſen Dienſt zu leiſten. 

Horſt. Du kannſt doch nicht im Ernſte dergleichen von mir ver— 
langen? 

Moritz. Ich war bereits ſo frei. 

Horſt. Bekenne, daß dies Alles nur Scherz iſt, daß Deine, Dir 
eigenthümliche Luſt an beißendem Spott, Dich zu weit geführt hat! 
Geſtehe das und ich verzeihe Dir dieſen Auftritt. 

Moritz. Du verzeihſt mir? (Lachend.) Welche Großmuth! 

Horſt. Lache nicht jo teufliſch! So habe ich Dich ja noch nie geſehen. 

Moritz. Ich lache über Deine Naivetät! Was bildeſt Du Dir eigent— 
lich ein? Denkſt Du wirklich ich habe jemals im Sinne gehabt Dir die 
Liebe einer Frau zu ſichern, bie — ich ſelbſt liebe? 

Horſt. Was — was — Du liebſt ſie? 

Moritz. Mehr als Du zu begreifen fähig biſt! 

Horſt. O eine Höͤllenliſt! 

Moritz. Verſtehſt Du endlich? 

Horſt. Und ich war nur ein gefügiges Werkzeug für Deine verbreche— 
riſchen Abſichten? 

Moritz. Nichts Anderes. 

Horſt (empört). Nichtswürdiger! 

Moritz. Gemach, junger Herr! Vergiß nicht, daß Du mein Sclave 
biſt, ein Ding, das ich gekauft habe und das mir zu eigen gehört! — 
Höre alſo auf den Gewiſſenhaften zu ſpielen. 

Horſt. Elender, wenn Du damit die Gefälligkeiten meinſt, die Du 
mir erwieſen und die mich an Dich ketteten, ſo vergiß nicht, daß es 
mitunter Sclaven gab, die ihre Ketten zerriſſen. Auch Dankbarkeit hat 
ihre Grenzen. Solche erbärmliche Zumuthung entbindet mich übrigens 
aller Verpflichtungen gegen Dich! 

orig. Ein anſtändiges Raiſounement! Nur ſchade, daß es ebenſo 
werthlos iſt, wie Deine Wechſel, die ich escomptirte. Du lebteſt ſeither 
in dem angenehmen Wahne: ich verlaſſe mich lediglich auf Deine Dank— 
barkeit und habe die gefälſchten Papiere beſeitigt. (Start.) Mit nichten! 
Deine Wechſel habe ich aufbewahrt, damit ihr Anblick mich gelegentlich 
erinnern ſollte wie viel Du werth ſeieſt, wenn ich es wirklich vergeſſen 
ſollte. Auf die Thür links deutend.) Dort liegen fie wohl verwahrt und 
jederzeit ſteht es bei mir, Dich unſchädlich zu machen! 

Horſt (ſtarr vor Schreck und Entrüſtung). O, Du Ungeheuer! 
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Moritz. Ungeheuer?! Weil ich einen Schurken fefjelte? Biſt Du 
Beſſeres? Fälſcher! 

Horſt. Gut denn, ich beging eine ſtrafbare Handlung; ich kann ſie 
Dir gegenüber nicht leugnen, — aber meine Jugend muß mich entſchuldigen. 
Ich war bethört, von elenden Wucherern zum Aeußerſten getrieben und 
war nicht zurechnungsfähig. Und nun — 

Moritz. Und nun glaubſt Du, es fet genung zu ſagen: Ich war 
damals zu jung, wußte nicht was ich that und glaubſt, die Thaten der 
Vergangenheit von Dir abſchütteln zu können wie Staub von den 
Kleidern?! Ich kenne Dich beſſer! Es gefiel mir eine Zeit lang Dich 
wie die Mücke in der Sonne ſpielen zu laſſen —! Hätteſt Du Dich 
gebeſſert — bon! Aber Du biſt heute noch derſelbe Schurke wie ehedem. 

Horſt (ſchreiend). Höre auf — es ijt genug! 

Moritz. Laſſe dieſe melodramatiſchen Weherufe und höre mich an! 
Du haſt nur ein Buch im Leben gründlich ſtudirt, das iſt das Straf— 
geſetzbuch. Du weißt, daß wenn ich die gefälſchten Wechſel dem Staats— 
anwalt vorlege, Du rettungslos verloren biſt. Einige Jahre Kerker ſind 
Dir ſicher! Du fant dieſer Unannehmlichkeit aus dem Wege gehen, 
indem Du mir den Schlüſſel einhändigſt, wofür ich Dir 20.000 Mark 
zur Verfügung ſtelle; ſie reichen hin für eine erſte Einrichtung in Melbourne 
oder Sydney. Biſt Du erſt sore ſchicke ich Dir die Wechſel nach! Nun 
— raſch entſchließe Dich! 

Horſt. Nie! Du ſelbſt biſt compromittirt, wenn Du die Anzeige 
| Deine Drohung ſchreckt mich nicht — ich verachte ſie! 

Moritz (nähert ſich ihm langſam). Du gibſt mir alfo den Schlüſſel nicht? 

Horſt. Nein — wahrhaftig nicht! 

Moritz. Du femme mich — weißt, daß ich nicht leicht vor etwas 
zurückſchrecke. 

Horſt. Auch nicht vor einem Morde? 

Moritz. Es könnte ſein E den Schlüſſel her. (Er ringt mit ihm und 
entreißt ihm den cl 

Hor. Elender! — Es ſoll Dir trotzdem nicht gelingen! (Will entfliehen.) 

Moritz (gewinnt ihm einen Vorſprung ab und packt ihn feſt). Halt, Du bleibſt 


hier! (Drängt ihn, der fid) fortwährend ſträubt nach der Seitenthitre links und 
ſtößt ihn hinein, dreht dann von außen den Schlüſſel herum und zieht ihn ab; 


fommt vor, ſteht einen Augenblick ſtill, klopſt auf die Bruſt.) Recht oder Unrecht? 
Was ſagt der Chriſt? — Nichts? Was der Jude? Auch nichts? 
Die Confeſſionen halten ſich neutral! Tant mieux! Der Menſch be— 
hauptet das Feld. 


Vorhang fällt. 


Dritter Act. 


Ein Garten. Im Hintergrunde eine Mauer mit Rebeuſpalieren; in deren Mitte eine 
kleine Pforte. Links vorn eine Bank. Links zweite Conliſſe eine Veranda, die in's 
Wohnhaus führt. — Nacht. 


Erſte Scene. 


Natalie allein. 

Natalie (Aus dem Haufe in einem leichten Reiſepaletot). Wie Fünfter iſt 
die Nacht! So finſter wie meine Gedanken, die planlos in meinem 
Gehirn kreiſen wie in einem Labyrint. Was iſt mit mir geſchehen? Was 
will ich thun? Meinem Gatten entfliehen — mein Heim verlaſſen —, 
mich dem beißenden Hohn der Geſellſchaft preisgeben! — Ich — ich ſtehe 
hier und harre der Ankunft deſſen, der mich begleiten ſoll auf der 
Flucht — ?! Und meine Familie! — Gerechter Gott! Ich, die Tochter 
des Mannes, den man um ſeiner ſtarren Principien willen zwar nicht 
liebte, doch aber Achtung nicht verſagen konnte! Ich, auferzogen in den 
Grundſätzen ſtrengſter ſittlicher Zucht; ich ſtehe im Begriffe auszu— 
führen, was nur zu denken ich vor wenig Stunden noch für ein 
Verbrechen hielt! — Das bin ich! — Dieſelbe Frau, die 
jedem Schatten von Makel an ihrer Frauenehre, mit Stolz und Ab— 
ſcheu auszuweichen wußte —, dieſelbe Frau eilt nun mit offenen Armen 
ihrem Verderben entgegen! Was find Grundſätze?! Wir ſind nichts weiter 
als Sclaven unſeres Bluts! Die Sünde wohnt im Blute — und das 
Blut behauptet ſeine Macht! Ich kann nicht mehr leben im Hauſe meines 
Mannes, den ich — verachten muß. O wie beneide ich Alle, die da leiden 
und ſich ihrer Schmerzen nicht zu ſchämen brauchen, noch mehr aber 
beneide ich die Todten um ihren Frieden. — O könnte man doch 
Erinnerung, Bewußtſein und Alles von ſich werfen, was die Welt für 
göttlich im Menſchen anerkennt und fühllos liegen wie der Stein, au der 
Stelle, wohin ihn die Schöpfung geworfen hat! Ich kann es leider nicht, 
ich kaun nicht vergeſſen, ich muß empfinden — verachten — mich ſchämen — 
und (mit Eutſchluß) — nein, geſchehe was will, ich kaun ſo nicht mehr leben! 
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Zweite Scene. 
Natalie Moris. 

Moritz (öffnet geräuſchlos die Pforte in der Mauer und tritt vorſichtig ein, er 
hat den Kragen ſeines Ueberrockes in die Höhe geſchlagen und ſeinen ſchwarzen 
Calabreſerhnt tief in die Stirne gedrückt). 

Natalie. Ah — vorbei — er iſt's! 

Moritz (nähert fid) tif). Sind Sie bereit zur Reiſe? 

Natalie. Wehe mir — ich zittere! 

Moritz. Die Zeit drängt — kommen Sie! 

Natalie. Nur einen Angenblick — o — mir iſt ſchrecklich zu Muthe! 
(Setzt ſich auf die Gartenbank und verhüllt ihr Geſicht.) 

Moritz. Natalie! Stehen Sie auf und kommen Sie mit! 

Natalie. Ich kann nicht — o mein Gott —! 

Moritz (absichtlich laut). Komm' mit oder ich trage Dich von dannen! 
(Will ſie aufheben.) 

Natalie (fid) erſchrocken losreißend und auf die andere Seite flüdtend). Das 
iſt nicht Horſt! Um Gotteswillen, was bedeutet das?! 

Moritz (wie oben). O weh, das Gefühl verrieth mich! 

Natalie. Das iſt Blumenthal! Was wollen Sie? Was führt Sie 
hieher? 

Moritz. Ihr trauriges Geſchick! 

Natalie. Was kümmert Sie mein Geſchick? Mit welchem Rechte 
wagen Sie es — ? 

Moritz. Mit dem Rechte einer langjährigen, wenngleich verachteten 
Liebe, die mich trotzdem verzehrt wie brennendes Gift! 

Natalie. O — wie erbärmlich! 

Moritz. Unterdrücken Sie ſolche Worte! Wir ſind trotz unſerer Frei— 
heit nichts weiter als Sclaven nuſerer Leidenſchaften und dieſen gegenüber 
ſind wir ſämmtlich erbärmliche, ohnmächtige Kreaturen. Ich beuge 
mich der Gewalt der Leidenſchaft, weil ich Sie liebe, trotz der Verachtung, 
die Sie meiner Liebe ſtets eutgegengeſetzt. 

Natalie. Sprechen Sie nicht weiter. Sie ſchleichen ſich wie ein Dieb 
in der Nacht in fremdes Eigenthum, Sie wagen es der Frau eines 
Freundes von Liebe zu ſprechen! Eutfernen Sie ſich angenblicklich, — 
Ihre Gegenwart an dieſem Orte und zu dieſer Stunde — iſt entehrend. 

Moritz (unter ſchmerzlichem Lachen). Entehrend — meine Gegenwart! — 
Ah, ich hatte nicht bedacht als ich den frechen Verführer am Kommen 
hinderte, daß dieſer Begnadete, unter jenen Ahnen Grafen und Barone 
zählt — und trotzdem ein Schurke ijt, während ich nur ein friſch 
getanfter Chriſt bin, deſſen jüdiſche Ahnen mit alten Kleidern handelten. 
Das allerdings iſt entehrend für jede Scholle, die mein Fuß betritt. 

Natalie. O Gott ſolche Schmach — und nichts dagegen thun zu können! 

Moritz. Meine Gegenwart tt Schmach; die Flucht mit Jenem aber 
entehrte Sie nicht? — | 
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Natalie. Geſtatten Sie, daß id) mich entferne! 

Moritz (fie gewaltſam bei der Hand faſſend). Nicht von der Stelle! Sie 
haben den Junker Horſt er hören wollen, jo darf ich zum mindeſten ver: 
langen, daß Sie mich anhören! 

Natalie. Mein Herr, — ich erniedrige mich zur Bitte, — haben 
Sie Erbarmen! 

Moritz. Erbarmen? Und wer von euch Mitgliedern der beſſeren 
Geſellſchaſt hatte es mit mir? Als Kind ſchon, mit dem Kainszeichen 
behaftet, war ich eurem Spotte, eurem Hohne preisgegeben. Umſonſt 
fühlte ich mich euch gleich, als Sohn einer und derſelben Erde, die als 
Mutter zu lieben, ich dasſelbe Recht mit euch hatte. Sie aber war mir 
eine Stiefmutter und ihre ſtolzen Kinder, ſtießen mich mit Widerwillen 
von ſich zurück. Ich habe mein Blut für das gemeinſame Vaterland 
vergoſſen und blieb in euren Augen doch nichts weiter als der — Inde! 
Eines weiteren Epithetons bedarf es nicht, — in dieſem einen Worte 
gipfelt ſich Alles, was an Haß und Verachtung in euch wohnt! — Und 
nur der Beſitz deſſen, was ihr bei aller Größe der Empfindung nicht 
zu entbehren vermögt, das Geld allein ſicherte mir einen Platz unter 
euch, eure erlogene Artigkeit und die Erlaubniß als Komödiant unter 
Komödianten leben zu dürfen. 

Natalie. Und wen wollen Sie deshalb anklagen? Beſchuldigen Sie 
vor allen Andern nur ſich ganz allein! Wahrhaft edle Charaktere — 
ohne confeſſionellen Unterſchied — beſitzen ſtets und überall die Macht 
ſich Achtung und Anerkennung zu verſchaffen! 

Moritz. Dann muß mich die Natur in einem Anfall böſer Laune 
ſpeziell dazu beſtimmt haben, unter den Füßen meiner Mitmenſchen zer— 
treten zu werden. Denn auch ich darf mich einer reinen, fleckenloſen 
Jugend rühmen, wie der Beſte unter euch, und einer Seele, die in Liebe 
und Ehrfurcht Allem zugethan war, was gut und heilig iſt! Und wie 
ward mir Alles das gelohnt?! 

Natalie. Herr Blumenthal, Sie mißbrauchen die Gewalt, die Ihnen 
der Augenblick über mich einräumt. Ihre Ehre hätte Ihnen verbieten 
müſſen, an Vergangenem zu rütteln, das — 

Moritz. Ehre? Sprechen Sie nicht davon. Ihr Mund vindicirt mir 
da Etwas, woran Ihr Juneres doch nicht glaubt. Mit Ehre läßt ſich 
nicht ſchachern — und nur das Letztere iſt uns erlaubt! Beautworten 
Sie mir lieber eine Frage: Haben Sie ſich mir gegenüber nichts, gar 
nichts vorzuwerfen? 

Natalie (fot. Ihnen gegenüber — ich wüßte nichts — 

Moritz. Nichts?! Das iſt allerdings weniger wie wenig! Ich aber 
denke anders! Meine Beſuche im Hauſe Ihres Vaters begannen auf 
deſſen beſondere Einladung, denn ich war ihm nothwendig. Man über— 
ſchüttete mich mit Artigkeit und Wohlwollen, trotzdem der überaus fromme 
Kirchenrath ein fauatiſcher Anhänger des Antiſemitismus war. Sie waren 
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gütig gegen mich, ſehr gütig, und unter dem Zauberbanne Ihrer engel— 
gleichen Schönheit und dem Reize Ihrer wunderbaren Augen, aus denen 
mir eine Fülle von Mitgefühl und Freundſchaft entgegenſtrahlte, reifte 
das Verbrechen in mir, mich Ihnen gleich, vollkommen gleich zu fühlen 
und Sie zu lieben mit einer Gluth, die nicht zu ſchildern, eine Leiden— 
ſchaft zu nähren, die unbeſchreiblich iſt, — kurz das Heiligſte empfinden 
zu wollen, das der Schöpfer uns armen Sklaven in die Bruſt gelegt, 
— das vollwürdig zu verherrlichen kein Hohelied der Welt vermöchte: 
Das urewige und göttliche Gefühl einer großen, reinen und 
einzigen Liebe! 
Natalie (bewegt). Aber ich gab Ihnen niemals Hoffnung. 


Moritz. Mit Worten — nein! Glauben Sie aber, es genüge einfach 
das heilende Wort nicht aus zuſprechen, um vor jeglichen Vor— 
wurf geſchützt zu ſein? Und gibt es nicht noch audere, weit heroiſchere 
Mittel als Worte, um die ſtille Flamme der Liebe in der Bruſt des 
Andern ſchon im Keime zu erſticken, wenn es unſer unabweislicher Wille 
ist es zu thun?! — Sie aber thaten nichts von alledem, Sie wußten 
— ja, Sie mußten es wiſſen, daß ich Sie liebe! Ihre Art und Weiſe 
mit mir zu verkehren, machten mich muthig, Ihre Blicke forderten mich 
heraus, kühn die Hand nach dem Glücke auszuſtrecken, das mir zu lächeln 
ſchien! Ich that es, — erklärte Ihnen meine Liebe und — Sie, — Sie 
ſtießen mich hohnlachend zurück! — Wie das kam? Ei, am Tage vorher 
war mit meiner Hilfe der Prozeß Ihres Vaters gewonnen worden, — 
die Komödie war zu Ende; der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit gethan — 
der Mohr kounte gehen! 

Natalie. Sie zeihen mich einer niedrigen Handlungsweiſe. Sie thun 
mir Unrecht. Es mag ſein, daß ich in Unwiſſenheit fehlte, indem ich 
Ihnen eine Theilnahme bezeigte, die von Ihnen falſch gedeutet ward. 
Ich kounte Sie nicht erhören, weil ich Sie nicht liebte. 

Moritz. Und warum konnten Sie das nicht? (Natalie ſchweigt.) Sie 
ſchweigen. Ich will es Ihnen ſagen. Nicht deswegen allein, weil 
zwiſchen uns die gähnende Kluft des nie auszurottenden Vorurtheils und 
Ihre Furcht vor dem Geſpötte der Welt lag, nicht nur darum, weil ich 
von Juden ſtamme: Sie ſtießen mich verächtlich von ſich, weil indeſſen 
Ernſt von Schmidthoff, mein Waffengefährte, ein Mann, dem ich in 
der Schlacht das Leben gerettet, von mir bei Ihnen eingeführt worden 


war. Er wußte von meiner wahnſinnigen Leidenſchaft, — ein einziger 
Blick erklärte ihm die Situation. — ſeine Eitelkeit reizte ihn, — er zeigte 
Ihnen feine Freiherrnkrone, — ſprach ein Wort und war. ange: 


nommen! Und was iſt ſeitdem geſchehen? In unglaublich kurzer Zeit hat 
dieſer von Ihnen erkorene Held ſein und Ihr Vermögen vergeudet, Ihr 
Leben vergiftet und den illuſtren Namen einer alten Familie mit 
Schmach bedeckt! 
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Natalie. Wagen Sie nicht in ſolchen Ausdrücken in meiner Gegen— 
wart von meinem Manne zu ſprechen! 

Moritz (duet. Sie ſelbſt haben Ihren Gatten verurtheilt, indem Sie 
mit einem Andern zu fliehen bereit waren, der ſo tief geſunken iſt, daß 
neben dieſem Ihr Gatte allerdings wie ein Gott erſcheint. 

Natalie. Herr Blumenthal, Sie beſchimpfen ein wehrloſes Weib, Sie 
läſtern Abweſende, die fid) nicht vertheidigen kömen, das ijt die That 
eines Feiglings. Schämen Sie ſich! 

Moritz. Das finde ich überflüſſig. Ich ſpreche die Wahrheit, die nächſte 
Stunde ſchon wird Sie deſſen verſichern. Dieſer Baron Horſt, dem Sie 
Ihre Perſon und Ehre anzuvertrauen Willens waren, iſt ein Ver— 
brecher, den ich vor entehrender Strafe ſchützte, indem ich ſeine falſchen 
Wechſel discontirte. Ich half ihm auf! Warum? Aus Laune! Es gereichte 
mir gewiſſermaßen zur Genugthuung ſolch' titelreichen Elegant, der von 
der faſhionablen Welt bewundert und geprieſen ward, in meiner Macht 
zu wiſſen und nach Gutdünken mit ihm umſpringen zu können, wie mir's 
beliebt. 

Natalie. O, nun wird mir jo manches klar und nun erklärt jid) auch 
jene inſtinktive Abneigung, welche mich ſtets aus Ihrer Nähe ſcheuchte 
und die ich nicht zu bannen vermochte. Es war die innere Stimme, 
welche mich vor Ihnen warnte; die mich Denjenigen in Ihnen ahnen 
ließ, der mit hölliſcher Intrigue uns Alle zu umſtricken ſich bemühte, 
um ſeine Rache an einem Weibe zu kühlen, das ſich erdreiſtet hatte, ihn 
nicht lieben zu wollen! 

Moritz. Ein bequemes Auskunfsmittel, ich muß geſtehen! — Ei, war 
es etwa mein Werk, daß Ernſt zum leichtſinnigen Verſchwender und 
Verächter aller Moral geworden? Lag es etwa in meiner Macht, Ihnen, 
der ſtolzen, tugendſtarken Frau zu befehlen, ſich Ihres Stolzes, Ihrer 
Tugend zu entäußern und in Begleitung eines ſalonfähigen Zuchthaus— 
candidaten Ihrem Gatten zu entfliehen? — Wäre Ihr Maun das ge 
blieben, was er vordem war: ein Ehrenmann, der ſeine Pflichten kennt 
und heilig Halt, und hätten Sie getreulich an der Seite des Strauchelnden, 


des Sinkenden, ja des Gefallenen ſelbſt ausgehalten, — was hätte id 
über Euch Beide und Euer Glück vermocht?! — Nichts! Ihr ſelbſt 


aber habt das Tiſchtuch zwiſchen euch zerſchnitten. Sie ſelbſt haben ſich 
befreit aus den Feſſeln, die unlösbar ſein ſollten; Sie ſelbſt haben ihm 
den Rücken gekehrt, dem Haus des Gatten, dem ſchützenden Bollwerk 
ethiſchen Frauenwerthes! In wahnſinnigem Taumel jagen Sie davon 
über Stock und Stein einem unbekannten Ziele nach; entfliehen dem 
angetrauten Gatten, weil er ſich leichtſinnig zu Grunde gerichtet und 
werfen ſich in die Arme eines notoriſchen Wuͤſtlings, der nie Etwas 
beſaß und darum nichts verlieren konnte! — Thue ich Unrecht, wenn ich, 
der ich Sie wahrhaſt geliebt, mich erdreiſte, energiſch in Ihr Leben 
einzugreifen und Sie für ſich und mich zu retten vor tiefem Fall? 
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Natalie. Ein gefallenes Weib! — O, nur zu wahr! Ach, das Leid 
eines ganzen Lebeus iſt nichts im Vergleich zu demjenigen dieſer einen 
Stunde! „Setzt ſich auf die Gartenbank und birgt laut ſchluchzend das Geſicht in 
den Händen.) 


Moritz (ſinnend; nach kleiner Panſe). Sie weint! Wäre es genug? — 
Nein, das wäre nur halbe Heilung und ein Rückfall zu befürchten! Je 
gewiſſenloſer der Mann, um ſo rationelleres Pflichtbewußtſein muß die 
Frau beſitzen! Gant und eindringlich.) Gnädige Frau! Natatie! Sie weinen? 
Meine Worte zerreißen Ihr Herz! Ja ich ſehe es ein, ich bin ſchlecht 
und erbärmlich — ich bin wahnſinnig! Aber bedenken Sie, welche Seelen— 
qualen ich erduldet habe, was ich alles gelitten, gefoltert von Liebe, 
Haß und Eiferſucht; denn meine Liebe war ja nicht zu vergleichen mit 
jener kraftlos blaſſen Empfindung eurer modernen Salonhelden, meine 
Liebe war mir Paradies und Hölle; war das Licht meines Lebens und 
zugleich die gefräßige Flamme, die es liebelos verzehrt! 


Nalalie (in größter Augſt). O mein Gott — Ernſt — wo ijt Ernſt! 


Morih (blickt unwillkürlich nach der Verauda und bemerkt ruft, der eben aus 
der Thür trat und ſtumm zuhört). Ah! (Immer leideuſchaftlicher.) O nenne den 
Namen nicht! Vergiß Natalie was Du gelitten, auch ich will es ver— 
geſſen! Vergeben wir uns gegenſeitig! Schmiege Dich an mein Herz und 
ich will Dich mit einem Glücke überſchütten, von dem Du nie geträumt! 
Statt mit Horſt, entfliehe mit mir aus einem Hauſe, wo Noth und 
Kummer Deiner harren! Willſt Du geſchieden ſein? Es ſoll geſchehen. 
Willſt Du Rang und Titel? Du ſollſt ſie haben! Die Schätze der Erde 
will ich Dir zu Füßen legen, damit Du auf ihnen thronſt gleich einer 
Königin! Du befiehlſt und ich bin gut und edel wie Einer! Du wünſcheſt 
es und ich bin Dein Knecht, Dein Sclave! Sprich aus das Wort und 
ohne Zaudern nehme ich mir das Leben, Dich als die Erbin von Mil— 
lionen zurücklaſſend; ſchenke mir nur bis zu dieſem letzten Augenblick 
Dein Herz, Deine Liebe! 


Natalie (aufſpringend, in höchſter Erregung). Fort! Hinweg von mir! 
Welch' ein Menſch ohne Grundſatz und Glauben ſind Sie, der Sie es 
wagen einer vor wenig Augenblicken noch verachteten Frau, von Ihrer 
Viebe zu ſprechen! Wie verderbt muß Ihre ganze Empfindung fein, daß 
Sie den heiligen Begriff von Liebe ſchändend, mich erſt tückiſch zu um— 
garnen, durch Demüthigung und Gewiſſeusfolter zu entwaffnen ſuchen, 
um mich ſchließlich mit Geld Ihrem Willen gefügig zu machen. O wahrlich, 
mein Gatte, den Sie grauſam verdammten, iſt im Vergleiche zu Ihnen 
rein wie ein Engel, denn trotz ſeines tiefen Falles birgt ſeine Seele doch 
noch warme, edle Regungen, die zu empfinden Sie niemals fähig find. 
Ich ſelbſt, wenn auch nicht frei von Schuld, ſtehe doch vor Ihnen 
noch erhabenen Hauptes, um Ihnen die einzige Antwort in's Augeſicht 
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zu ſchleudern, die ich auf ſolch' ſchmachvollen Antrag habe und dieſe heißt: 
Ich verachte Sie! 
Moritz (bei Seite). Jetzt denke ich iſt's überſtanden! 


Dritte Scene. 
Vorige. Ernſt. Ein Diener. 

Ernſt (laut). Guten Abend, Natalie! (ws Haus rufend.) Anton, die 
Lampe! — 

Natalie (in vollem Ausbruch der Freude). Ach — Ernſt — gelobt ſei Gott! 
Du biſt bei mir! (Eilt auf ihn zu.) 

Ernſt (fie ſanft zurückweiſendh). St! Der Diener! 

Diener (tritt aus dem Hanſe, ſetzt eine große brennende Petroleumlampe auf 
den Gartentiſch und geht wieder ab. Die Bühne wird dem eutſprechend heller). 

Moritz. So wären wir denn vollzählig im engſten vertraulichen 
Familienzirkel. 

Ernſt (bemüht feine Aufregung zu nuterdrückenß). In dem Sie doch 
jedenfalls zu viel ſind! Ich war Ohrenzeuge des Auftrittes, der ſich 
ſoeben hier im Finſtern abgeſpielt. Sowohl Ihre ehrloſen Auträge, wie 
auch die Antwort meiner Gattin habe ich vernommen. Für Letztere meinen 
Dank, Natalie! 

Natalie. Ernſt — Ernſt, ich war im Begriff, mich ſchwer au meiner 
Liebe und an der Ehre unſeres Hauſes zu verſündigen. Ich wollte Dich 
verlaſſen —, ich war zu unglücklich; ich fühlte mich vernachläſſigt und 
im tiefſten Herzen von Dir gekränkt! Aber ich bin geheilt in dieſer 
Minute! Du haſt ſchwer gefehlt, doch nur aus Leichtſinn —, aber dieſer 
Mann! O ich mag nicht denken, was ich Alles hören mußte! 

Ernſt. Natalie, bei Gott im Himmel, es iſt heilige Wahrheit die ich 
Dir verkünde: Seit wenig Stunden hat ſich eine Wandlung in mir 
vollzogen, an welcher dieſer Mann weſentlichen Antheil nahm, wenngleich 
es nicht in ſeiner Abſicht lag. Ich habe meine Schuld an ihn gezahlt 
und (mit Bedeutung) er wird mir die Seine zahlen! Und daun ein 
anderes Leben! Ich danke dem Himmel für meine Umkehr! Ich denke 
ein würdiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft zu werden und meinem 
heißgeliebten Weibe alle die Nachſicht und Geduld zu vergelten, die fie 
ſeither mit mir Unwürdigem geübt. 

Moritz. Ein würdiges Glied der Geſellſchaft willſt Du erit werden? 
Ich denke, das warſt Du ſtets! Der Geſellſchaft wenigſteus, in welcher 
Du durch Geburt Sitz und Stimme haſt und deren Sclave Du ſchon 
warſt, als Dein Kinderfüßchen zum erſtenmale den getäfelten Boden des 
Salons berührte. Doch jie heimelt an, ſolche Sclaverei, denn Deine 
Gattin, obgleich dem Bürgerhauſe entſproſſen, fand bald Gefallen au der 
Excluſive und zieht darum, im Begriff unwürdiger Behandlung des edlen 
Gemals zu entfliehen, als Begleiter einen adeligen Buſchklepper ven: 
weniger blaublütigen, aber um ſo ſolideren Ritter vom Stamme Juda vor! 
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Natalie. O — nod) immer —! 

Ernſt. Natalie, gehe auf Dein Zimmer, laſſe mich mit ihm allein! -— 
Was übrigens den Baron Horſt anbelangt, fo beruhige Dich: Er war 
es, der mich ſchriftlich vor dieſem Ungeheuer warnte, der aus freien 
Stücken ſeinen freveln Vorſatz eingeſtand und deſſen Geſtändniß die Ur— 
ſache meines noch rechtzeitigen Eintreffens ijt, um eine unſchuldsvolle 
Taube aus den Fängen eines Habichts befreien zu können! 

Natalie. Wie? So wäre das Verbrechen, deſſen dieſer Herr den 
Baron geziehen — ? 

Ernſt. Elende Verleumdung, nichts weiter! (Einen Brief aus der Taſche 
ziehende) Zur Sühnung des Vergehens, fein Auge zu Dir erhoben zu 
haben, tt er Willens, in Auſtralien ſein ferneres Leben zu vertrauern. 

Moritz. Glückliche Reiſe! Wenn er nur nicht ſeekrank wird und um? 
kehrt, ſo daß ich ihm am Ende das Reiſegeld doppelt bezahlen muß. 
Uebrigens das Papier hebe gut auf; mau weiß oft nicht wie man der— 
gleichen noch gebrauchen kann! 

Natalie. Craft — der frivole Ton dieſes Mannes iſt mir fürchterlich, 
— heiße ihn gehen! 

Ernſt (wirft das Papier auf den Tiſch). Alſogleich; zuvor aber möchte ich 
ihm begreiflich machen, daß dieſer Vorgang eines paſſenden Abſchluſſes 
benöthigt. (In vollem Zornesausbruch.) Einer von uns muß ſterben! 

Natalie (aufſchreiend und ſich feft an ihn klammernd). Ernſt! 

Ernſt. Ich bitte nochmals, laſſe uns allein Natalie! 

Natalie. Ich gehe nicht fort! Ich will nicht, daß Du Dich opferſt! O 
vergrößere nicht noch meine Schuld! Belaſte mein Gewiſſen nicht mit 
der ganzen Schwere entſetzlicher Folgen! Noch bin ich ja Dein Weib 
und habe ein geheiligtes Recht Dich um dieſe Guade anzuflehen. 

Crul (fic ſanſt umſchlingend). Auf mir allein ruht jegliche Verantwortung! 
Du biſt ſchuldlos und rein bleibt Dein Gewiſſen! Aber die Rache 
iſt mein! 
| Moritz. Echauffiren Sie fid) nicht allzuſehr Madame! Beruhigen Sie 
ſich in dem Gedanken, daß, wer auch von uns Beiden ſtirbt, die Welt 
an Keinem etwas verliert! 

Craft. Herr, laſſen Sie Ihre ſchlecht augebrachten Scherze; dieſer 
Moment iſt wahrhaftig nicht darnach angethan. Haben Sie begriffen um 
was es ſich handelt? 

Moritz. Um ein Duell! Um was auch ſonſt? Das Duell iſt ja immer 
euer letztes Wort, das alle Flecken reinigen und alle Löcher des zerfetzten 
Ehreumantels flicken ſoll! Ein paſſendes Requiſit im berüchtigten Haus— 
halte ſocialen Sclaventhums. Wer von euch eingeſehen hat, daß er nicht 
die Fähigkeit beſitzt ſich auf den Standpunkt eines achtbaren Weltbürgers 
emporzuſchwingen und zu einer erſprießlichen gemeinnützigen Thätigkeit 
anfzuraffen, greift im gegebenen Momente zur Piſtole und ſichert jid) auf 
dieſe Weiſe noch ein Quentchen Heldenthum. 
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Ernſt. Laſſen Sie Ihre Sophiſterei und geben Sie Antwort. Werden 
Sie ſich mit mir ſchießen? 

Moritz (kurz und beſtimmt). Nein! 

Ernſt. Wie? Sie wären feige genug ſich ehrenhaftem Ausgleiche zu 
entziehen? 

Worth. Feige nicht, aber vorſichtig! Die Chancen erſcheinen mir zu 
ungleich in dieſem Ausgleich! Du biſt ein Meiſter in der Kunſt, in 
welcher ich's nicht einmal zum Schüler brachte. Solche Abſchlüſſe ſind 
eines ehrbaren Kaufmannes kaum würdig! 

Ernſt (verächtlich). So viel liegt ihm an dem erbärmlichen Leben! 

Moritz. Warum nicht? Jedenfalls bin ich ein viel zu gewiegter 
Speculant, als daß ich mich an einem Lotterieſpiele betheiligen würde, 
das ſo wenig Ausſicht auf Gewinnſt bietet, wie das mir freundlichſt 
augebotene. Aber ich werde Dir einen anderen Vorſchlag machen. — Ja, 
einer von uns ſoll sterben und iſt der Zufall, dem ich mich unterwerfe, 
nur einigermaßen gerecht, dann ſtirbſt Du! Ich haſſe Dich wie nichts 
in der Welt. Du nahmſt den mir gebührenden Platz im Herzen dieſes 
Weibes ein, entriſſeſt mir mein Lebensglück, ſtahlſt mir mein Ideal und 
ich, der Verſchmähte, von Neid und Eiferſucht Verzehrte mußte von 
Weitem zuſehen, wie Du im Frendentaumel eines unter der Aegide 
grauſamer Vorurtheile leicht erfochtenen Sieges, Dein Glück als leicht— 
fertiger Praſſer in die Winde warfſt und die Liebe des von mir auge— 
beteten Weibes in den Staub trateſt. Ja, frei geſtehe ich's, ich ſehne 
mich nach Deinem Tode! 

Ernſt (kalt). Alſo Ihr Vorſchlag? 

Natalie. Ernſt — ich bitte Dich, laſſe ab! 

Moritz. Haſt Du Muth — ſo beweiſe ihn! Mein Vorſchlag iſt ſehr 
einfach. Loſen wir! Wer das Kürzere zieht, tödtet fi) in vierundzwanzig 
Stunden! 

Natalie (in Verzweiflung). Nein, nein, Eruſt das thuſt Du nicht! Das 
ſind keine anſtändigen Bedingungen! 

Moritz. Nicht anſtändig? O Ihnen erſcheinen natürlich nur ſolche 
Bedingungen anſtändig, die ihm die unzweifelhafte Gewißheit laſſen, 
unverletzt aus dem Kampfe hervorzugehen. — Nun mein Herr, ſind Sie 
feige — 2 

Grnff fet) Nein, ich nehme an! 

Natalie. Erbarmen! (Händeringend zu Moritz.) SO mein Herr —! 

Ernſt. Keine Erniedrigung! Ich als Dein Gatte befehle es Dir! 

Moritz. Damit wir nicht nöthig haben lange über die Modalitäten 
unſerer Spielpartie zu debattiren — (Nimmt ans ſeiner Bruſttaſche eine Viſiten— 
karte, bricht fie der Länge nach und reißt fic durch.) Hier find zwei Stücke 
Papier. (Für ſich.) Eines ſo groß wie das Andere! (Laut.) Wer das Kürzere 
zieht, ſchießt jid) todt! Iſt Ihnen dies Arrangement genehm ? 

Ernſt. Dieſes oder ein Anderes. Ganz gleichgiltig! 
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Moritz. Bon! (Die beiden Papierſtücke zwiſchen den Fingern ihm vorhaltend.) 
Bitte zu ziehen! 

Nalalie. O Himmel, mir ſchwindelt! (Die Hände anf die Bruſt faltend 
und zum Himmel emporblickend.) 

Grut hat gezogen). Nun? 

Moritz (knickt, dem Publikum ſichtbar, das in ſeiner Hand gebliebene Papier 
ein, vergleicht es alsdann mit demjenigen, welches Ernſt gezogen; dumpf und tragiſch). 
Ich zog den Tod! Ich habe heute kein Glück! Couſin Benjamin kann 
einen Trauermarſch auf dem Fagott einüben! 

Natalie (hat ſtarr vor ſich hingeſehen und erſt als Moritz ſagte: Ich habe 
heute kein Glück, das Geſicht Eruſt zugewendet; jetzt ſtürzt ſie mit einem Auſſchrei 
reinster Freude an feine Bruſt). Eruſt — Du biſt gerettet! O welch’ ein 
Glück! 

Moritz für fid). Der Schrei kam vom Herzen. Dieſe Freude iſt ächt! 
Sie liebt ihn! — Gut, die Komödie ijt zu Ende. Mögen ſie glücklich ſein! 

Ernſt (edel). Moritz, Du Haft mir einſt das Leben gerettet, ich habe 
das nie vergeſſen! Ich war Dein Schuldner, jetzt ſind wir quitt! Ich 
enthebe Dich der Zahlung Deiner Schuld und lege den gewonneuen 
Einſatz in Deine Hände zurück. 

Natalie. Ernſt, ich danke Dir, du ſprichſt mir aus der Seele! O wie 
brav, ich danke Dir! Herr Blumenthal, nicht wahr, Sie nehmen es an? 
— Sie werden ſich nicht toͤdten. Ach in dieſem Augenblicke iſt aller 
Groll aus meinem Herzen geſchwunden. Ich bitte, ich flehe Sie an, 
tödten Sie jid) nicht — denken Sie an Ihre alte, brave Mutter! Ver— 
zeihen Sie mir, was ich unter'm Zwange eingeimpfter Vorurtheile früher 
an Ihnen verſchuldet. Laſſen Sie uns fernerhin in Frieden leben und 
— leben Sie auch! 

Worth (bewegt, geht auf fie zu, faßt ihre Hand und fügt fic). Ich danke 
Ihnen herzlich für dieſe edlen Worte! Sie waren lindernder Balſam für 
das aus alten Wunden hervorſtömende friſche Blut! Seid glücklich 
Beide! Vor Störung eures Glückes durch mich, dürft Ihr in Zukuuft 
außer Sorge ſein. — | 

Natalie. Und Sie tödten fid) nicht? 

Moritz. Ich werde es überlegen. Man kommt! 


Vierte Scene. 


Vorigle. Diener aus dem Hauſe. 


Diener. Gnädige Frau, Frau Baronin von Hetzbach nebſt Fräulein 
Tochter ſind ſoeben eingetreten und verlangen dringend nach Ihnen. 
Die Damen ſcheinen in großer Aufregung — 

Natalie. Mein Gott, aber jetzt — 

Ernſt. Gehe hinein, ſonſt find fie zudringlich genug hierherzukommen 
und ich befinde mich durchaus nicht in der Stimmung — 


— 


Natalie (zum Diener). Ich komme im Augenblick. (Diener ab; fie wirft 
Ernſt einen N Blick bezüglich Moritz zu.) Aber — — 

Ernſt. Laſſe mich allein mit ihm ſprechen. 

Moritz. Gehen Sie getroſt gnädige Frau; auf alle Fälle gebe ich 
Ihnen das Verſprechen die Exekution heute nicht mehr vornehmen zu 
wollen. 

Natalie (halblaut zu Eruſt). Dieſer frivole Ton in folder Lage — der 
Mann bleibt mir ewig ein Räthſel! (Geht nach der Veranda, auf vM fie, 
dem Publikum ſichtbar, noch eine Weile ſtehen bleibt.) 


Fünfte Sceue. 
Ernſt. Moritz. 


Moriß (wieder im Tone der früheren Aete). Gott fei Dank! Sie hat die 
Prüfung beſtanden, fie war meiner Liebe würdig —, ich bin be: 
kiedigt! 

Ernſt. Wie — welch ein Ton? 

Moritz. Ernſt — wir haben nicht Zeit zu langen Erklärungen. Ehe 
Deine Frau zurückkehrt, müſſen wir Beide miteinander im Reinen ſein! 
Alſo kurz: Ich habe mir erlaubt eine kleine Komödie aufzuführen, die 
den Zweck hatte, das geſtörte Gleichgewicht unter uns wieder herzuſtellen. 
Was Natalie früher auf Auregung ihres Vaters mir gethan, das that 
ich auf Anregung meiner Mutter an ihr! — Komödie um Ko— 
mödie! Jetzt ſind wir quitt! 

Ernſt. Ich verſtehe nicht! 

Woritz. Alſo Aufklärung in knappſter Form! Von Herzen biſt Du 
ein braver Kerl, das haſt Du eben bewieſen, indem Du mir das Leben 
ſchenkteſt. Ich danke Dir! Nöthig war es zwar nicht, denn ich hatte gar 
nicht die Abſicht mir etwas zu Leide zu thun; die Zettel waren beide 
von gleicher Länge und um den Kürzeren zu ziehen, mußte ich den 
Meinigen erſt einknicken. Da ſieh! (Reicht ihm ſeinen Zettel.) 

UU (tet die Zettel und dann ihn an). 

Moritz Du biſt ſtarr, ich ſehe Dir's an! Aber entreiße Dich der 
Verſteinerung und blicke auf Horſt's Brief, der fein Geſtändniß enthält 
wie Du vermeinſt. Du haſt ihn doch? 

ruf. Gewiß und er erinnert mich wieder an Dinge — 

Moritz. Die Du nicht verſtehſt; alſo laſſe Dich belehren! Ich rechnete 
darauf, daß Du iu erſten Schreck meine Handſchrift nicht erkennen würdeſt 
und habe mich nicht verrechnet. Alſo der Brief —? 

Ernſt (geht nach dem Tiſche und nimmt ihn auf). Wahrhaftig — Deine 
Hand! ( (In dieſem Augenblick verſchwindet Natalie.) 

Moritz. Um jeden Zweifel auszuſchließen, halte das Papier vor das 
Licht und prüfe das Waſſerzeichen. 

Ernſt (thut es und tief). Moritz Blumenthal — bei Gott! 


Moritz. Was bei Gott?! Meine Papierfabrik ſteht im Mühlthal. 

Graff. Und was it’s mit Horſt? 

Moritz. Daß er Deine Frau entführen und ſie es geſchehen laſſen 
wollte hat ſeine Richtigkeit. Er iſt bei mir zu Hauſe eingeſperrt und 
werde ich ihn morgen des Tages nach Auſtralien ſpediren, falls er nicht 
vorziehen ſollte, eine unſerer Strafanſtalten mit mehrjähriger Anweſenheit 
zu beehren. 

Ernſt. Und was Du Natalien geſagt — ? 

Moritz. War nöthig, um ihr die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß 
Du noch lange nicht der Schlechteſte unter uns Männern biſt, obgleich 
Du's toll genug getrieben haſt. Die Thatſachen unverholen in's rechte 
Licht zu ſtellen war geboten. Nur in Bezug auf mich ſelbſt bin ich nicht 
immer wahr geweſen, doch läßt ſich das nachholen und rechne ich hierbei 
ſtark auf Dich! 

Graft. Aber wie in aller Welt durfteſt Du fold) ein Spiel treiben 
und Natalien in ſolch empörender Weiſe behandeln! 

Moritz. Ich war es mir und ihr ſchuldig! Das Warnm wird Dir 
bald klar werden, erlaſſe mir jetzt weitere Auseinanderſetzungen. Du haſt 
die allergrößte Urſache mit der jetzt geſchaffenen Situation zufrieden zu 
ſein; bedanke Dich dieſerhalb bei meiner Mutter, die mir im entſcheidenden 
Momente eine Binde von den Augen nahm und mich die Dinge klar 
erkennen ließ. — Daß Du ſeither Deine Frau in unverantwortlichſter 
Weiſe vernachläſſigt haſt, kannſt Du nicht leugnen. Was Wunder alſo, 
daß ſie, die ohnehin zur Romantik neigt, ſchließlich auf die abenteuer— 
liche Idee kommen mußte, mit Junker Horſt davonzugehen! Ein krank— 
hafter Zuſtand, der nur durch ein draſtiſches Mittel zu heilen war. Ich, 
der von ihr Verſchmähte, deſſen Eiferſucht ihr naturgemäß erſcheinen 
mußte, ich allein war im Staude dies Mittel mit einiger Ausſicht auf 
Erfolg in Anwendung zu bringen. Die Sache iſt günſtig für euch Beide 
ausgegaugen. Warum? Weil ſie Dich immer noch liebt, trotz aller Deiner 
Schwächen und Ritter Horft war ihr einfach nur darum intereſſant, 
weil er erſt heute früh eine Ehrenſache für Dich ausgefochten. Sei ihr 
dankbar, ſie verdient es! 

Eruſt. Wenn dies wirklich Alles Wahrheit iſt — 

Moritz. Ebenſo wahr, wie die Thatſache, daß ich Dein Allodialgut 
Schrößpfeuthal für Dich zurückgekauft habe. Das that ich übrigens ſchon 
früher. Nimm meinethalben au, es ſei in böſer Abſicht geſchehen, um Dich 
ganz in meine Hände zu bringen! Die Wirkung bleibt darum doch die— 
ſelbe. Die gerichtliche Beglaubigung kannſt Du jederzeit bei mir in 
Empfang nehmen! 

Ernſt. Iſt's möglich? Dann wäre ich ja noch nicht ruinirt?! 

Moritz. Nein und Du haſt die Möglichkeit an der Hand, Dich bald 
und ohne daß Jemand von Deiner Lage erfährt, wieder in status quo 


ante bellum zu rehabilitiren, ohne dabei auf die Zuckerraffinerie Deines 
polniſchen Freundes reflektiren zu müſſen. Was Du an Geld gebrauchſt, 
ſteht Dir von mir gerne zu Gebote, aber — laſſe in Zukunft Deine 
Frau auch etwas in Dein Hauptbuch ſchauen, deun — 

Ernſt. Unnütze Furcht! Ich bin gründlich geheilt! Iſt mir Schröpfeu— 
thal wirklich ſicher, ſo zögere ich keinen Augenblick mich ſammt meiner 
Frau dahin zurück zu ziehen und ausſchließlich nur meinem Weibe und 
der Berufspflicht als Verwalter meines Eigenthums zu leben. Aber Du? 
Welch ein Meuſch biſt Du? Ein Räthſel! 

Moritz. Pah, um kein Haar beſſer oder ſchlechter wie alle audern 
Durchſchuittsmeuſcheu, von denen wohlgezählte Zwölfe auf ein Dutzend 
gehen. Erſcheine ich Dir heute etwas weniger gewöhnlich wie ſouſt, ſo 
mag die Urſache in dem [don vorher erwähnten kleinen Zwiegeſpräch 
mit meiner Mutter zu ſuchen ſein, und da ich überdies auf dem Punkte 
ſtehe mich zum Familienoberhaupte empor zu ſchwingen, jo denke ich an 
Kants kategoriſchen Imperativ und wünſche nur, daß Alle, die ein 
Jutereſſe an mir nehmen, das Gleiche thun! — Gib Acht, wer kommt da? — 


Sechste Sceue. 
Vorige. Benjamin. 


Venjamin (Schaut erſt vorſichtig zur Gartenpforte herein und tritt jetzt, da 
er Moritz erkeunt, raſch vor). Ah, da iſt er ja, den ich ſuche! Na höre! Iſt 
mir ſo etwas jemals vorgekommen?! Du biſt gut, das muß ich geſtehen! 

Moritz. Wie Benjamin? Und ſo aufgeregt — was hat's gegeben? 

Benjamin. Was es gegeben hat? Mord und Todſchlag hätte es 
geben koͤnnen, wenn meine Schlauheit dies nicht verhindert hätte! Du 
hatteſt mich in eine ſchöne Situation gebracht! Mit Gefahr meines 
eigenen Lebens habe ich das Meinige gerettet und werde dafür um Ver— 
leihung der Rettungsmedaille zweiter Klaſſe einkommen. 

Moritz. Ich verſtehe kein Wort! 

Benjamin (zu Eruſt gewendet). Dann Sie vielleicht! Denken Sie ſich, 
er ſchickt mich in ſein Kaſſenzimmer, wo ich ihm zu Liebe und auf ſeinen 
ſpeciellen Wunſch eine von mir verfaßte Liebeserklärung in Verſen, kalli— 
graphiſch und ſauber abſchreiben ſoll. Während ich mich bemühe dieſen 
Auftrag beſtmöglichſt auszuführen, höre ich plötzlich vom Nebenzimmer 
her einen Mordſkandal — darunter fielen mehrfach die Worte: Staats: 
anwalt und Zuchthaus! So etwas gefällt mir nicht und ich war gerade 
dabei meinen Ueberrock anzuziehen, um mich alsdann geräuſchlos eut: 
fernen zu können, als die Thüre aufgeriſſen und Baron Horſt in äußerſt 
rabigtem Zuſtande mir in die Arme geſchleudert wird. — Sie mögen 
wohl auch ſchon einmal arg erſchrocken ſein in Ihrem Leben, aber gegen 
meinen Schreck iſt alles Andre Kinderſpiel! 


ns 


Moritz. Oh, jetzt fällt mir's erſt ein! Richtig Du warft in jenem 
Zimmer, in welchem ich Horſt einſperrte. Aber wie kamſt Du heraus? 
Ich habe ja den Schlüſſel in der Taſche. 

Benjamin. Alſo ganz auf mich vergeſſen hatteſt Du Unglücks— 
menſch? — Wie ich herausgekommen? Ja, das iſt ein Roman! Ich 
will kurz ſein. Erſt verlaugte der böſe Menſch, ich ſolle ihm behilflich 
ſein, die Thüre aufzuſprengen und ging mir auch mit gutem Beiſpiele 
voran, indem er ſich mit der ganzen Wucht ſeines Körpers gegen dieſelbe 
warf. Als dies nicht half, wollte er mich dagegenwerfen und wie ich ihm 
dieſes Vergnügen mißgönnte, ſchrie er: „Aha Du ſauberer Freund Deines 
Freundes, Du haſt hier gelauſcht, Du biſt ſein Spion! — Hier, ſagte 
der Schurke, habe er die gefälſchten Papiere aufbewahrt, Du weißt davon, 
gib ſie heraus, wenn Dir Dein Leben lieb iſt, gib mir meine Wechſel 
heraus!“ (Zu Ernſt.) Nun ſagen Sie, iſt Ihnen ſchon ſo etwas vorgekommen? 

Craft. Ich fange au zu begreifen. Erzählen Sie weiter. 

Moritz (mitleidig). O Du Aermſter! 

Benjamin. Na wenn Du jetzt ſchon den Superlativ anwendeſt, dann 
bin ich neugierig wo Du ſpätere Steigerungen hernimmſt, denn die 
Situation ſpitzt ſich immer noch zu! Ich gab dem edlen Herrn die wahr— 
haftige Verſicherung weder etwas von gefälſchten Papieren gehört, noch 
geſehen zu haben. Er aber tobte: Nach Auſtralien will er mich ſchicken? 
Gut ich werde nach Auſtralien gehen, aber erſt wenn ich meine Rache 
in ſeinem Blute gekühlt! Jetzt packte er mich bei der Bruſt und rief: 
Du gehörſt auch zu der krauslockigen Bande, die uns das Mark aus 
den Knochen ſangt! (Zu Ernſt.) Nicht wahr, das war eine große Gemein— 
heit? — Da bemerkte er plötzlich, daß die eiſerue Thüre zu dem in der 
Mauer befindlichen großen Kaſſeuſchranke offen ſtand — 

Moritz. Richtig! (Zu Ernſt.) Als ich Deine Papiere holte, vergaß ich 
zu ſchließen. 

Benjamin. Oh, ſchrie er, da müſſen meine Wechſel fein; ich muß 
ſie haben, leuchten Sie mir! Was wollte ich machen? Ich mußte dem 
Böſewicht zu Willen ſein, nahm demzufolge die Stearinkerze vom Tiſch 
und trat hinter ihn, das Licht in die Höhe haltend. Er, in fürchterlicher 
Aufregung trat in den ziemlich geräumigen Wandſchrank und rüttelte an 
den eiſernen Schatullen — 

Moritz. Die aber feſt verſchloſſen waren — 

Benjamin. Ja — das ſchien er zu bemerken — denn er ließ feinen 
Schlachtruf ertönen, — dafür mußte ich nämlich ſein ſchreckliches Gebrülle 
halten, welches das Blut in meinen Adern gefrieren machte, aber zur Folge 
hatte, daß ich den Reſt von Mannheit in mir zuſammenraffte und die eiſerne 
Thüre hinter ihm mit einer Kraft in's Schloß warf, wie ich ſie unter 
normalen Verhältniſſen niemals aufzuweiſen hatte. Raſch drehte ich den 
Schlüſſel um und ſtürzte durch die Finſterniß, denn das Licht war mir 
aus der Hand gefallen und erloſchen, nach dem Fenſter, das ich fou 
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früher der Hike wegen geöffnet hatte, um nach Hilfe zu rufen, hatte 
aber nicht an die eiſernen Traillen gedacht und mir darum beim jähen 
Hinausſchieben des Kopfes beide Ohren ganz jämmerlich zerſchunden. 
Aus Leibeskräften ſchrie ich dann nach Polizei und Militär! 

Moritz. Menſch, was machſt Du für Streiche! 

Benjamin. Na, ich ſollte mich wohl geniven ? Es ſammelte ſich als— 
bald eine Menſchenmenge auf der Straße, die zu Hunderten anwuchs 
und kurze Zeit ſpäter hörte ich hinter mir die Thüre einbrechen. Nun 
wollte ich den Kopf zurückziehen — keine Möglichkeit! Ich hatte mich 
derartig in dem Eiſengitter feſtgerannt, daß es erſt zwei Schutzmännern 
bei Beleuchtung und unter Anwendung von wenig Vorſicht und vieler 
Gewalt möglich war, meinen edelſten Körpertheil aus der Gefangenſchaft 
zu befreien. Mittlerweile hatte mau den Baron feſtgenommen und brachte 
ihn nun ſammt mir zur Polizei, wo man ein Protokoll mit mir auf— 
nahm und mich dann, meine ſtarken Hautabſchürfungen in Betracht 
ziehend, bald wieder entließ. Den Baron aber, der ſich ſehr ungeberdig 
benahm, behielten ſie gleich da. Ich lief erſt zum Wundarzt, der mir, 
wie Du ſiehſt, den ganzen Hinterkopf vollpflaſterte, dann fuhr ich in die 
Oper, wo ich Dich, Deine Mutter oder fonft Jemanden von der Familie 
zu finden hoffte, aber kein Menſch war mehr da. Da dachte ich an Herrn 
von Schmidthoff, als ich gerade vorüber fuhr und da ich Licht im Garten 
bemrkte, ſo trat ich ein, um Erkundigungen über Dich einzuziehen. Na, 
da bin ich nun und da haſt Du nun die ganze Geſchichte! 

Moritz (Benjamin umarmend). Lieber, beſter Herzensjunge, tröſte Dich 
nur, ich und die Mutter, wir werden Dich gemeinſam pflegen und für 
bie ausgeſtandene Angſt entſchädigen! (Zu Gf) Aber die Geſchichte mit 
Horſt iſt mir — Deinetwegen unangenehm! Ich werde verſuchen die 
Affaire als einen Scherz mit unvorhergeſehenem tragiſchen Ausgange zu 
bezeichnen und ſeine Freilaſſung zu bewirken. Da außer mir Niemand 
als Beſchädigter aufzutreten vermag, ſo — 

Benjamin. Na, fei jo gut! Bin ich etwa nicht beſchädigt? Das Erſte 
was er thut, ſobald er frei, iſt, daß er Dich umbringt und mir den 
noch übrig gelaſſenen Skalp völlig über die Ohren zieht. 

Moritz. Er wird ſich hüten ſeine Drohung zur Wahrheit zu machen! 
Und ſchließlich — allerdings um Deinen Skalp wäre es Schade — aber 
wem wäre an mir beſonders viel gelegen? 


Siebente Scene. 
Be re 0. Cus e 
Natalie (die ſchon bei den Worten Benjamin's „da haſt Du nun die ganze 
Geſchichte“ auf der Veranda erſchienen war und von den Anweſenden unbemerkt 
zugehört hatte, tritt jetzt vor und ſagt mit vor Freude ſtrahlendem Angeſicht und im 
verbindlichſteu Tone zu Moritz). Das fragen Sie? Und Ihre Mutter und 
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Ernſt und Benjamin. Wie? Braut? 

Moritz. Sie wiſſen? 

Natalie. Das und noch Anderes. (Halblaut zu Moritz.) Und mich über 
gewiſſe, mir heute nech unklare Dinge zu verſtändigen, wird Ihre Frau 
Mutter, der morgen mein erſter Beſuch gelten ſoll, wohl nicht Anſtand 
nehmen. 

Ernſt. Natalie — wie Du weißt, daß Alles — uur ein Mittel — 

Natalie. Zu unſerer Rettung war! Ich hörte vorher den erſten 
Theil der Explikation unſeres (Moritz die Hand reichend) Freundes mit an 
und ſie hat mich dergeſtalt beruhigt, daß es mir möglich war, unſere 
liebenswürdigen Verwandten mit größter Unbefangenheit zu begrüßen. 
Die Affaire Horſt bildet bereits das Stadtgeſpräch, wie Tante Cöleſtine 
verſichert, und kann ich mich nicht genug darüber wundern, daß mein Name 
noch nicht mit in's Spiel gezogen ward. 

Moritz. Das darf keinesfalls gejdjehen! Daß Sie Horſt den 
Gartenſchlüſſel gaben, geſchah mit Wiſſen Ihres Gatten und im Einver— 
nehmen mit mir. Einen überläſtigen Abentenrer zu entfernen, war dies 
das beſte Mittel! Hätte er mich auch verfehlt und wäre zur feſtgeſetzten 
Stunde hier erſchienen, ſo würde er ſtatt Ihrer den Gatten angetroffen 
und die ihm gebührende Lection erhalten haben. 

Ernſt. Gut, dabei bleiben wir! So iſt denn wirklich Alles Wahrheit? 
Ich befinde mich noch immer wie im Traume. Doch ſprachſt Du nicht 
vorher von einer Braut? 

Nalalie. Ja, denke nur Ernſt, Herr Blumenthal iſt ſeit heute Abend 
verlobt und kein Menſch ahnte etwas. Die Erſten, die davon erfuhren, 
waren Tante Cöleſtine und Conſine Roſa, welcher die Braut, Fräulein 
Louiſe Löwe, in der Theaterloge von der Mutter des Herrn Blumenthal 
vorgeſtellt wurde. Couſine Moja fühlt jid) derartig angegriffen, daß fie 
eine Luftveränderung für erſprießlich hält und Tante Cöleſtine fühlt 
plötzlich den Drang in ſich — — 

Moritz. Zur Antiſemiten-Liga überzugehen? Dort ijt Ihr Platz. Ich 
habe mir keinen Vorwurf zu machen. Wenn Roſa fofett genug war, 
einige hingeworfene Phraſen für baare Münze zu nehmen, ſo iſt das ihre 
Sache. Uebrigens iſt ſie eine außergewöhnlich praktiſch veranlagte Natur, 
ſie wird ſich zu tröſten wiſſen; auch befindet ſie ſich nicht im Banne des 
Vorurtheils, was fie in eclatanteſter Weiſe dadurch bewieſen hat, daß ſie 
überhaupt au die Möglichkeit einer Verbindung mit einem — Blum eue 
thal gedacht hat. (Da Natalie die Augen ſenkt.) Nicht böſe, gnädige Frau; 
ich verſpreche Ihnen, es ſoll dies die letzte Anſpielung auf ehemalige 
ungeſunde Zuſtände geweſen ſein! 

Natalie. Ein Räthſel bleiben Sie mir dennoch. Wer Ihren ſchneidigen 
Witz gewöhnt iſt und Sie jetzt hört — 

Moritz. Wird mich ungemein hausbacken und ſpießbürgerlich finden. 
Aber vergeſſen Sie nicht, guädige Frau, ſobald die Mäuner anfangen 
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brav zu werden, find fie in der Regel auch am Ende ihres Witzes 
angelangt. 

Denjamin (war feit Nennung des Namens Löwe ganz verdutzt, faßt jetzt 
Moritz bei der Hand und fragt gedehnt). Wen heirateſt Du? 

Moritz. Couſine Louiſe, ſüßer Benjamin; ein Entſchluß, der haupt— 
ſächlich Deinem Einfluſſe ſeine Entſtehung verdankt. Ich habe Dein 
Akroſtichon mit meiner Unterſchrift verſehen, durch die Mutter an Loniſen 
überſendet und wie Du eben hörteſt, hat ſie meinen Antrag bereits an— 
genommen. 

Benjamin. Ich mache die Liebeserklärung und er führt die Braut 
heim. Was bleibt denn nun mir übrig? 

Moritz. Du kultivirſt Deine zarten Inſtrumente — bekommſt den vere 
ſprochenen Ueberſeeiſchen und wenn's möglich iſt, ſchaffe ich Dir auch eine 
Medaille für Rettung des eigenen Lebens und wenn ich ſie ſelber prägen 
laſſen müßte. Jedenfalls biſt Du dann der Einzige, der eine ſolche beſitzt! 

Ernf (der bisher lebhaſt mit Natalien ſprach). Moritz, Natalie yt von 
meinem Vorſatze künftighin mein Beſitzthum Schröpfenthal ſelbſt zu ver— 
walten, ganz entzückt; ſie kann die Zeit nicht erwarten, wo ich ſie für 
immer dahin führe. 

Natalie. Und dann, nicht wahr, beſuchen Sie mit ihrer Frau Ge— 
mahlin recht häufig unſere ländliche Einſamkeit und überzeugen ſich 
daſelbſt, daß ich die gefährliche Kriſis glücklich überſtanden und kein 
Medicus der Welt für nöthig finden wird, je ähnliche Mittel in An— 
wendung zu bringen, wie Sie ſich deren heute, mit großem Geſchicke, zu 
meinem Heile bedienten. 

Moritz. Ich fange an roth zu werden und empfehle mich ſchleunigſt, 
ich möchte ſonſt leicht noch zur Erkenntniß gelangen, daß unter allen 
Satelliten des ſocialen Tyrannen Vorurtheil, ich eigentlich der Will: 
fährigſte und Unterwürfigſte war. — Aber ich gehe erleichterten 
Herzens von hier und freue mich aufrichtig, dasſelbe wohlthuende Gefühl 
auch bei Ihnen vorausſetzen zu dürfen. Wir Beide haben uus heute 
tüchtig die Meinung geſagt und können getroſt behaupten, nichts mehr 
gegeneinander auf dem Herzen zu haben! Und wie ſchoͤn ijt das! Das 
einzig Richtige! Hinderte die Tyrannei der Vorurtheile nicht die Menſchen 
daran, ſich frei und ohne Rückhalt gegenſeitig auszuſprechen, ſo glaube 
ich wahrhaftig, Parteien- und Racenhaß fänden bald keinen Boden mehr 
und die Zeit krankte nicht an ſo vielen ungelöſten ſocialen Fragen, wie 
es heute leider nur allzuſehr der Fall noch ijt. Komm' Benjamin! (Natalie 
die Hand küßend und ſie Ernſt ſchüttelnd). Gute Nacht! (Subent fidj Ernſt und 
Natalie anſchicken die Abgehenden zu begleiten, fällt der Vorhang.) 


Ende. 
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